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  Al Salman, 420 km südlich von Bagdad, Januar 2003


    





    Erst am Ende unseres Weges stehen die Antworten



    





    Wehmut erfüllt mich beim Gedanken, nur noch diesen einen Moment zu haben. Ein kostbarer Augenblick, der mir verbleibt, ehe ich die Augen für immer schließe und es ist weder das Blau des Himmels noch ein vertrautes Gesicht, das ich als letzten Eindruck mitnehme. Eine Betondecke; grau und unansehnlich; drängt sich in mein Gesichtsfeld. Eine Träne läuft über meine Wange, tropft auf den mit Sand und Steinen bedeckten Betonboden, auf dem ich ausgestreckt auf dem Rücken liege. Ich werde sterben ohne die geringste Spur zu hinterlassen, doch noch lebe ich. Die spitzen Steine unter meinem Rücken schmerzen, trotzdem versuche ich mich aufzurichten. Er drückt mich sanft aber bestimmt auf den Boden und kramt aus seiner Jackentasche eine Plastikdose hervor, bei deren Anblick ich beinahe irre vor Angst werde. Mein Kopf sinkt zur Seite als er mit einem Gummischlauch meinen linken Arm abbindet.



    Ist es die Angst vor der tödlichen Gefahr oder ist es diese verdammte Hilflosigkeit, die mich beinahe an den Rand des Wahnsinns treibt? Und meine Tränen? Will ich sie nur deshalb vor ihm verbergen, um zu beweisen, wie stark ich bin?



    Meine Gedanken werden vom schnippenden Geräusch seines Fingers, mit dem er an den Zylinder der Spritze klopft, jäh unterbrochen. Sein Lächeln erstirbt, als ich ihm den Blick zuwende. Ich sauge den Geruch von feuchtem Schmutz tief in meine Lunge, während die Spitze der Nadel die Haut in meiner Armbeuge berührt, in meine Vene eindringt und mir somit einen Tod beschert, der weit davon entfernt ist, human zu sein.



    Wie schäbig ist mein Schicksal besiegelt.



    Ich spüre die kalte Flüssigkeit, die sich langsam in meine Blutbahn entlädt.



    „Du hast es bald überstanden!“, tätschelt er sanft meine Wange.



    Er setzt sein perfides Spiel mit mir fort, versucht, mich die letzten Minuten meines Lebens zu demütigen und es ist meine Schuld; mein eigenes Versagen, diesem Wahnsinnigen hier schutzlos ausgeliefert zu sein. Daran gibt es nichts zu beschönigen.



    In einem Anflug rasender Verzweiflung überstrecke ich den Kopf weit nach hinten und plötzlich drängen sich Eisenrohre in mein Blickfeld.



    Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich nach der Metallstange greife, dann läuft alles wie in Trance. Der Griff zum Rohr, die Verzweiflung, die mir ungeahnte Kräfte verleiht und schließlich der Schlag, mit dem ich ihm das kalte Stück Eisen mit ungeheurer Wucht über den Schädel schlage.



    Dumpfes Knacken von zerberstendem Gebein ist zu vernehmen, bevor mein Widersacher mit lautem Aufklatschen nach hinten wegsackt.



    Ich verharre eine Weile reglos auf dem Betonboden, dann atme ich tief durch, erhebe mich mit zittrigen Knien und umrunde den leblosen Körper.



    Habe ich ihn getötet? Um Gewissheit zu erlangen, brauche ich bloß seinen Puls fühlen und doch kostet es mich einige Überwindung meine Finger an seinen Hals zu legen.



    Ich knie nieder und fühle seinen Herzschlag. Nichts! Der kleine Plastikbehälter neben dem schlaffen Körper erinnert mich an die Injektion, die er in meinen Körper gejagt hat und obwohl ich den Einstich deutlich spürte, ist die Haut unversehrt, zeigt weder Blutspuren noch die verräterischen Spuren der Kanüle. Furchtbare Panik überkommt mich, dann reiße ich den Schlauch vom Oberarm und schleudere ihn quer durch die Halle.



    Der weißen Dose nach zu schließen, kann er mir nur Rizin injiziert haben, das ich im Zuge unserer Inspektion hier fand. Ich selbst habe es in diese kleinen Behälter abgefüllt, um es als Beweismittel mit nach Deutschland zu nehmen.



    Wenn es aber tatsächlich Rizin ist, bedeutet dies, dass mein Sterben relativ langsam vor sich gehen wird, begleitet von Lähmungserscheinungen, die schlussendlich zum Tode führen. Georgi Markow kommt mir in den Sinn. Der bulgarische Schriftsteller, der 1978 von den eigenen Geheimdienstleuten mithilfe eines präparierten Regenschirms auf der Waterloo Brigde in London eine tödliche Dosis Rizin in die Wade injiziert bekam. Markow starb drei Tage später an den Folgen der Vergiftung und nun soll mich dasselbe Schicksal ereilen? Ich werde, ebenso wie er, nach wenigen Stunden hohes Fieber bekommen, mein Blutdruck wird verrücktspielen, ehe ich schließlich ins Koma falle. Ich bücke mich nach der Spritze, hebe sie hoch und begutachte sie im fahlen Licht, das durch die zerbrochenen Scheiben der Fabrikhalle fällt.



    Der Kolben ist leer.



    Das heißt, dass er mir tatsächlich eine letale Dosis verabreicht haben muss, oder aber…!



    Womöglich wollte er mich nur erschrecken, injizierte mir harmloses Zeug und ich tötete ihn grundlos. Spätestens in vier Stunden, wenn sich die ersten Lähmungserscheinungen bemerkbar machen, habe ich Gewissheit, aber dann sitze ich bestimmt schon im Flugzeug nach Deutschland.



    Ich trete ins Freie und schließe unwillkürlich die Augen.



    Dr. Jacob Maddens Range Rover steht auf dem verlassenen Gelände in der gleißenden Sonne und scheint nur noch darauf zu warten, von mir in Betrieb genommen zu werden. Ich öffne die Fahrertür und sehe mit Genugtuung, dass der Zündschlüssel steckt.



    Wenig später sitze ich in einer Gulfstream der US Air Force mit Zielflughafen Royal Air Force Scampton und noch weiß ich nicht, ob ich, Dr. Valerie Böhning, Leiterin der UNMOVIC-Mission im Irak, überhaupt überleben werde.



    Das leise Brummen der Motoren entspannt mich etwas, obwohl der Gedanke an den seit über vier Stunden zurückliegenden Angriff mich augenblicklich der Zuversicht beraubt, Deutschland überhaupt lebend zu erreichen. Dennoch glimmt kurz ein Funken Hoffnung in mir auf, denn noch zeigen sich keine typischen Symptome einer Rizinvergiftung.



    Ich schließe die Augen und atme tief durch.


  Hamburg, Elbchaussee, einen Tag später, Januar 2003


    





    Das leise Platschen der Regentropfen auf das kalte Pflaster scheint mir wie eine Symphonie des Himmels. Regen! Er ist es, den ich die vergangenen drei Monate im Irak so sehr vermisste. Ich genieße den Geruch von feuchtem Asphalt, der sich mir unbeirrbar in die Nase drängt, während ich auf die Bar zuhalte, über deren Eingang eine graue Plastikplane mit der Aufschrift „Seeteufel“ hängt.



    Ein prüfender Blick auf meine Kleidung lässt mich meinen Schal zurechtzupfen, ehe ich kurzentschlossen die Tür öffne, um gleich darauf in ein Meer aus beißendem Zigarettenqualm einzutauchen.



    Helles Lachen erfüllt die Luft, kommt aus der hinteren Ecke des Raumes, dort wo Billardtisch und Kickerkasten den Weg zu den Toiletten verstellen und übertönt selbst das Zischen der alten Kaffeemaschine.



    Ich sehe mich um, dann entledige ich mich meines Mantels.



    Eine Rothaarige mit hochtoupiertem Haar lacht nach jedem Satz ihres Begleiters. Hier Huren aus der Herbertstraße anzutreffen wundert mich, wo doch Tanja, die Inhaberin dieser Bar, es nicht gerne sieht, wenn sie mit ihren Freiern hierher kommen. Mir tun die armen Dinger leid, die für ein Butterbrot die nicht immer lupenreinen Wünsche ihrer Kunden zu erfüllen haben.



    Ich muss zwar nicht anschaffen gehen, wie das arme Mädchen da hinten, dennoch empfinde ich Solidarität mit der Frau, habe ich doch meine Ideologie und alles woran ich glaubte, verraten und verkauft. Verkaufen müssen, weil mir nichts anderes übrig blieb. Wie naiv ich doch war, ehe ich in den Irak berufen wurde.



    „Nu, mien Deern, was darf’s denn sein?“, fragt mich der Kellner in plattem Deutsch ohne mit dem Polieren des Glases innezuhalten.



    Einer von Tanjas Liebhabern, kommt mir in den Sinn, die sich hin und wieder zum Dienst hinter dem Tresen breitschlagen lassen.



    „Ein Holsten bitte!“



    „Und einen Korn!“, füge ich etwas leiser hinzu.



    Macht sich der Kerl etwa lustig über mich, als er mit süffisantem Grinsen meine Bestellung laut und deutlich wiederholt?



    „Hör zu, mein Junge!“, fahre ich ihn deshalb an. „Ich zahle und du hältst die Klappe!“



    „Ja, ja! Gewiss doch!“, entgegnet der Mann mit aufgesetzter Freundlichkeit, während er sich beeilt, das Gewünschte zu servieren.



    Ich fasse nach dem Glas und kippe den Korn hinunter.



    „Noch einen!“, fordere ich lautstark.



    Tanjas Liebhaber oder nicht! Der Kerl ist hier um meine gastronomischen Wünsche zu erfüllen und nicht um dämlich zu grinsen. Beschweren werde ich mich bei Tanja, aber nicht jetzt, beschließe ich in einem Anflug von Trotz, mich heute Abend mal richtig volllaufen zu lassen.



    Frau Professor hin, Frau Professor her!



    Auch ich habe, verdammt noch mal das Recht, hin und wieder töricht zu handeln.



    Eine Weile sitze ich so da, trotzig und in mich gekehrt, das Kinn in die Hand gestützt, den Blick auf das Regal hinter dem Tresen gerichtet, dessen Flaschen einen repräsentativen Querschnitt durch die Welt der Alkoholika bieten. Vom kubanischen Ron Carta Oro bis zum Smirnoff Wodka, vom irischen Crested Ten bis zum Nordhäuser Korn, der sich auch in meinem Glas befindet, ist alles da, was das Säuferherz begehrt. Das untrügliche Gefühl beobachtet zu werden schleicht sich bei mir ein und nach kurzem Zögern wende ich schließlich den Kopf in Richtung des Mannes, der drei Plätze weiter mein Streitgespräch mit dem aufmüpfigen Barkeeper amüsiert mitverfolgt hat.



    Unsere Blicke treffen sich.



    Er ist groß, hat kurzgeschnittenes, an den Schläfen leicht ergrautes Haar und er lächelt mir aufmunternd zu.



    „Geben Sie der Dame noch ein Holsten und einen Korn!“, sagt er zum Kellner, was dieser mit leichtem Kopfschütteln quittiert.



    Jetzt erst Recht, denke ich, als er die beiden Gläser vor mir auf den Tresen stellt. Ich nehme flink das wässrige Gesöff und stürze es hinunter.



    Der Fremde erhebt sich und bewegt sich auf mich zu.



    „Darf ich?“, kommt es charmant über seine Lippen was ich mit einem ruppigen „bei mir wirst du aber nicht landen!“, abtue. Augenblicke später tut er mir leid und dennoch amüsiert mich sein verdutzter Gesichtsausdruck.



    „Das habe ich auch nicht vor!“, erwidert er. „Ich wollte bloß in angenehmer Gesellschaft mein Bier trinken!“



    „Und ich habe nicht vor, Sie abzuschleppen!“, fügt er nach einer Weile hinzu, was ich mit spöttischem Blick registriere.



    „Ich möchte bloß wissen, weshalb eine hübsche Frau ihren Kummer auf derart brachiale Weise zu betäuben versucht!“



    Er deutet auf meinen mittlerweile vierten Korn.



    „Du hast keine Ahnung!“, duze ich ihn.



    „Dann sagen Sie mir doch, was Sie so sehr bedrückt, dass Sie sich unbedingt volllaufen lassen müssen!“



    „Warum sollte ich meinen Kummer ausgerechnet mit einem Fremden teilen?“ Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe und warte auf seine Antwort.



    „Weil Fremde den Vorteil haben, unvoreingenommen zu sein. Ich höre mir Ihre Geschichte an, dann haben wir noch einen netten Abend. Irgendwann werden wir uns verabschieden und wir werden uns nie wieder über den Weg laufen. Ihnen geht es besser und mir ist es egal!“



    „Ich habe gestern einen Menschen getötet!“, sage ich leise.



    Bestürzung spiegelt sich im Blick meines Gegenübers wider, dann rückt er etwas von mir ab und betrachtet mich mit einer Mischung aus Beklommenheit und Neugierde.



    „Und ich bin Jesus Christus!“, entgegnet er schließlich nach einer Weile.



    „Jetzt hör mal gut zu, du Scheißer!“, wallt unbändiger Zorn in mir hoch. „Du weißt nichts! Verstehst du? Überhaupt nichts!“



    „Falls du mich auf den Arm nehmen willst, bitte sehr, nur zu!“, lächelt er pikiert, ehe er sein Bier nimmt und sich endgültig von mir abwendet.



    Ich schnappe mein Glas, rutsche vom Barhocker und folge ihm zwei Sessel weiter.



    „Ich tu dir nichts!“, gebe ich mich zerknirscht und habe Erfolg.



    Er dreht sich zu mir.



    „Was erwartest du von mir?“, kommt es ein wenig verärgert über seine Lippen, „du erzählst, du hättest jemanden getötet, besäufst dich, als gäbe es kein Morgen und ich soll dir auch noch glauben!“



    „Ich bin Valerie!“, sage ich leise.



    „Angenehm! Jakob!“



    Ein feiner Stich durchzuckt mich, als er seinen Namen nennt, dann räuspere ich mich.



    „Das was ich soeben sagte…“



    „Du meinst deinen vermeintlich Toten?“, unterbricht er mich voller Argwohn.



    „Er ist nicht vermeintlich tot“, senke ich meine Stimme, bis nur noch Flüstern zu vernehmen ist. „Ich habe ihn tatsächlich umgebracht. Mit einer Eisenstange, verstehst du? Sonst….“



    „Was sonst?“, unterbricht er mich ruppig.



    „Sonst hätte er mich getötet“, flüstere ich.



    „Du siehst nicht wie eine Killerin aus“, fügt er voller Skepsis hinzu.



    „Bin ich auch nicht. Es war reine Notwehr. Ich schwöre es!“



    „Eigentlich sollte ich jetzt schreiend davon laufen, aber frag mich nicht, weshalb ich es nicht tue. Mag sein, dass du mich gerade ziemlich neugierig gemacht hast. Also ich höre!“



    „Ich bin Oberstleutnant bei der Deutschen Bundeswehr“, sage ich.



    „Aha!“, unterbricht er mich mit einem Anflug von Erstaunen.



    „Im zivilen Beruf bin ich Molekularbiologin am Robert Koch-Institut“, lasse ich mich jedoch nicht aus der Fassung bringen. „Dr. Valerie Böhning. Ich bin Leiterin der UNMOVIC-Mission im Irak. Hast du schon mal davon gehört?“



    Er schüttelt den Kopf.



    „United Nations Monitoring, Verification and Inspection Commission“, fühle ich mich bemüßigt zu erklären, obwohl ich ahne, dass er damit wenig anfangen kann und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, scheine ich Recht zu behalten.



    „Nun gut!“, gebe ich mich geschlagen, „vereinfacht heißt das, ich bin für die Vereinten Nationen im Irak gewesen um herauszufinden, ob Saddam Hussein über biologische und chemische Kampfstoffe verfügt.“



    „Und? Tut er das?“



    Die Frage irritiert mich.



    „Nein! Definitiv nicht!“, gebe ich lauter von mir als beabsichtigt.



    „Schon gut! Schon gut!“, blockt er ab, „ich werde dich nicht wieder unterbrechen.“



    Ich atme tief durch.



    „…Wie soll ich sagen“, beginne ich einen Monolog, der einem reinigenden Gewitter gleich, aus meiner Seele dringt…



    *



    





    „…Es war der 12. Juli vergangenen Jahres; mein Geburtstag; und dass es kein Tag wie jeder andere werden würde, spürte ich bereits, als ich gegen sieben Uhr früh wach wurde. Mutter rief mich an, wünschte mir alles Gute und bat mich, bei ihr vorbeizuschauen, doch irgendwie hatte ich keine Lust dazu. Ich sage es nicht gerne, aber sie ist ein harsches Frauenzimmer und nicht unbedingt das, was man landläufig unter einer guten Frau versteht. Sie geht davon aus, dass ich immer Zeit für sie habe, da ich ledig und noch dazu kinderlos bin. Aber da ist meine Arbeit am Robert Koch-Institut in Berlin, in der ich vollkommen aufgehe. Mutter meint, es wäre an der Zeit, mich nach einem geeigneten Partner umzusehen und ich wäre mit meinen 38 Jahren ohnehin zu alt für Nachwuchs. Ich will aber kein nerviges Kindergeschrei, keine Auswüchse pubertierender Monster und schon gar keinen Partner, der mir sagt, was und wie ich es zu tun habe.



    Dieser Freitag machte also meinen beruflichen Plänen einen gehörigen Strich durch die Rechnung, aber wenn schon mal das Vaterland ruft, sollte man seine Ohren nicht verschließen…, dachte ich damals jedenfalls. „Frau Professor Dr. Valerie Böhning“ war als Anrede auf dem Briefkopf zu lesen. Er war unschwer als amtlich zu erkennen. Allein der respekteinflößende Bundesadler auf dem Briefpapier machte mich stutzig und ich fragte mich, weshalb ausgerechnet ich in den Genuss eines Schreibens der Deutschen Bundeswehr kam. Als ich weiterlas, erfuhr ich, weshalb die Vereinten Nationen ausgerechnet mich als Leiterin der UNMOVIC-Mission ausgesucht hatten.



    Wozu ich auserkoren wurde? Nun ja, die Frage lässt sich vordergründig leicht beantworten, doch wenn man sie genauer betrachtet, liegt der Teufel wie so oft im Detail. Aber dazu später.



    Ich entfaltete den Brief, las die Anrede und war zwei Zeilen später als Oberstleutnant der Deutschen Bundeswehr dazu ausersehen die Vereinten Nationen nach bestem Wissen und Gewissen zu unterstützen und somit auf dem schnellsten Weg in den Irak.



    Nun war aber der Irak zu diesem Zeitpunkt so weit von mir entfernt wie die sprichwörtliche Kuh vom Mond, doch als ich den Brief zu Ende gelesen hatte, war mir klar, dass ich mich nicht so ohne weiteres aus der Affäre stehlen konnte. Ich sei eine Koryphäe auf dem Gebiet der Biowissenschaften und damit legten sie natürlich sofort ihren hochoffiziellen Finger in meinen wunden Punkt. Was mein wunder Punkt ist, fragst du?



    Ich bin krankhaft ehrgeizig. Okay, ich gebe es zu.



    Es war die Rede von einem dreimonatigen Aufenthalt in einem Land, das mir allein wegen der großen Hitze schon nicht behagt, ganz zu schweigen von der permanenten Kriegsgefahr. Ich hatte keine große Lust, irgendwo zwischen Euphrat und Tigris im heißen Wüstensand begraben zu werden, dennoch schalt ich mich kindisch wegen meiner vielen Vorbehalte, denn was meine Forschungen betrifft, so bin ich durchaus vorausschauend, ja man könnte mich sogar als Vordenkerin bezeichnen. Natürlich habe ich zugesagt, was blieb mir auch anderes übrig, zumal ich nur drei Monate bleiben sollte. Drei Monate, die, so dachte ich damals, bald vorübergehen würden.



    Heute weiß ich es besser.



    Professor Werder, der Vorstand der Sanitätsakademie der Bundeswehr in München ließ nicht locker und machte es mir erst richtig schmackhaft. Meine berufliche Karriere würde nicht darunter leiden, versprach er mir. Ganz im Gegenteil, er unterbreitete mir das Angebot, meine Forschungsarbeit im Bereich B und C Kampfstoffe in München fortsetzen zu können. Das bedeutet für mich in Zukunft keinen zermürbenden Kampf um leidige Forschungsgelder mehr führen zu müssen. Also entschloss ich mich meinen Staatsbürgerpflichten nachzukommen.



    Allein die Vorbereitungen für unsere Inspektion dauerten vier Monate. Ich erfuhr, dass ich gemeinsam mit vier weiteren Forschern am 25. November am Royal Air Force Flughafen in Scampton, der etwa 240 Kilometer nördlich von London liegt, zusammentreffen sollte, wo uns ein Flugzeug des amerikanischen Verteidigungsministeriums nach Bagdad fliegen sollte.



    Dr. Nyberg, eine schwedische Biophysikerin, die ich noch nicht kannte, Dr. Francoise Durand, ein Mikrobiologe, den ich am Institute Pasteur in St. Petersburg kennengelernt habe; ein in sich gekehrter ruhiger Mann, nicht unangenehm im Umgang mit anderen und dann sollte noch Dr. Bruce Jenner dabei sein. Ein Amerikaner, vor dem Dr. Werder mich warnte. Seine Arroganz im Umgang mit weiblichen Wesen sei ebenso groß wie seine wissenschaftliche Reputation und er sollte Dr. Carl Snyder unterstützen. Snyder ist Systems Engineer am Massachusetts Institute of Technology und war schon 1992 und 1998 im Irak dabei. Doch am meisten freute ich mich auf Gianni. Dr. Giovanni Tadini. Ich habe mit ihm schon mehrmals zusammengearbeitet. Er ist Biochemiker und ebenso wie ich in der Forschung tätig. Er arbeitet an der Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg und schlussendlich war er es, weshalb ich zugesagt habe. Nicht nur, weil er verdammt gut aussieht, charmant und witzig ist, habe ich ihn einfach gern.



    Mit diesen Personen sollte ich also am Airport in Scampton zusammentreffen.



    Es war kurz vor vier Uhr früh, als ich in einen Apache Militärhubschrauber der US Armee aus Illesheim stieg. Seit je her begleitet mich ein mulmiges Gefühl, wenn ich den Boden unter den Füßen verliere. Es hält zwar nicht lange an, doch in einem Helikopter zu sitzen, noch dazu einem Kampfhubschrauber, dessen Knattern einen beinahe taub werden lässt, war dann doch etwas gewöhnungsbedürftig. Ich bekam einen Helm, der gleichzeitig als Kopfhörer fungierte. Der Pilot fragte mich mehrmals, ob es mir gut ginge, was wohl auf meine Gesichtsfarbe zurückzuführen war.



    Es regnete leicht, als wir in Scampton landeten und ich war überglücklich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Dr. Jacob Madden, der Leiter unseres Labors in Bagdad empfing mich vor der kleinen Abfertigungshalle in Scampton.



    Er war von Kopf bis Fuß in Tweed gekleidet, was ihn unschwer als Briten auswies und er hatte gute Manieren, was meine Meinung wieder mal bestätigte, alle Briten wären Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, aber dennoch auf liebenswerte Art verschroben und schrullig. Er rückte seine Mütze zurecht, die vom Luftstrom der Rotorblätter leicht verrutscht war, dann bat er mich, ihm zu folgen.



    Agnetha Nyberg kam als erstes auf mich zu. Sie war blond, aber für eine Schwedin ziemlich klein. Seit meiner Kindheit assoziiere ich Schweden mit blondgelockten Hünen. Das mag daran liegen, dass ich, als ich so ungefähr sechs Jahre alt war, mit meinen Eltern eine Schwedenrundfahrt unternahm. In meiner Erinnerung spiegeln sich blonde Riesen wider, was aber auch an meiner eigenen Körpergröße gelegen haben mag. Als Kind erscheint einem alles über Eins fünfzig riesig.



    „Freut mich Sie zu sehen, Frau Dr. Böhning!“, sagte sie in perfektem Deutsch.



    Ich muss dazusagen, dass sich andere Frauen aufgrund meines Aussehens nie oder nur selten bedrängt fühlen, doch bei Dr. Nyberg schien das anders. Vielleicht, weil sie meine Gedanken erriet? Jedenfalls betrachtete sie mich mit einer gehörigen Portion Misstrauen.



    Mit meinen ein Meter achtundsechzig, den brünetten, schulterlangen Haaren, einer Nase, die ich als zu groß empfinde und einer kleinen Narbe auf der linken Wange, die ich meinem kindlichen Übermut zu verdanken habe, sehe ich mich eindeutig als unscheinbare Frau. Das einzige, was mir an meinem Gesicht gefällt ist mein Mund. Giacomo Casanova sagte mal, Frauen mit sinnlichen Lippen hätten mehr Spaß im Bett, doch das trifft nicht auf mich zu. Mein Sexleben ist mehr als dürftig und beschränkt sich zum größten Teil auf gelegentliche Besuche meines Exfreundes Alfred, mit dem mich nach wie vor eine innige Freundschaft verbindet.



    Dr. Maddens Räuspern riss mich aus meinen Gedanken.



    Er begleitete Agnetha Nyberg und mich in einen Nebenraum, wo wir auf jene Menschen trafen, mit denen wir die nächsten drei Monate nicht nur auf engstem Raum zusammenarbeiten, sondern auch zusammenleben sollten.



    „Herzlich Willkommen im Namen der Vereinten Nationen und insbesondere im Namen von Dr. Friedrich Gauweiler, der sich entschuldigen lässt, da es ihm als Präsidenten des Europäischen Verfassungskonvents, der heute in Brüssel tagt, nicht möglich ist, sie hier zu verabschieden. Deshalb bat er mich, als Leiter des Stützpunktes in Bagdad, das für ihn zu übernehmen“, sagte er, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte.



    Mein klammheimlicher Blick streifte die Gesichter meiner zukünftigen Mitarbeiter und sie schienen sich ebenso unwohl zu fühlen wie ich.



    „Frau Dr. Böhning wird die Leitung des Teams übernehmen“, deutete er auf mich, während meine Befürchtung, mein Lächeln könnte von den anderen als grenzdebiles Dauerlächeln interpretiert werden, sich hoffentlich als falsch erwies. Ich versuchte einfach sympathisch rüberzukommen, denn schließlich waren wir die nächsten drei Monate aufeinander angewiesen und noch dazu kamen wir in ein fremdes Land, dessen Bewohner uns alles andere als wohlgesinnt waren. Wir waren die Feindbilder der irakischen Bevölkerung; die ungebetenen Gäste, die sich in ihre Politik einmischten und die sie schnell wieder loswerden wollten. Notfalls mit Gewalt, wie wir später am eigenen Leib erfahren mussten.



    Dass es ein undankbarer Job werden würde, war mir von Anfang an klar, dass er aber so ausarten sollte, daran dachte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht und hätte ich es gewusst, hätte ich gewiss keinen Gedanken daran verschwendet, Europa in Richtung Irak zu verlassen.



    Die graue Metalltüre schwang auf und Gianni kam herein, mit einem umwerfenden Lächeln auf den Lippen. Er umarmte mich in seiner überschwänglichen Art und hauchte mir ein zärtliches „Ciao Bella!“ ins Ohr. Eine Weile verharrten wir in dieser für mich nicht unangenehmen Position.



    „Das ist dann Dr. Giovanni Tadini und somit wäre unser Team komplett“, kam es erleichtert von Dr. Maddens Seite.



    Gianni schob mich eine Armlänge von sich und betrachtete mich lächelnd, dann wandte er sich mit der für ihn eigenen Liebenswürdigkeit den übrigen Mitgliedern des Teams zu.



    Ich bemerkte ein Aufleuchten in Dr. Nybergs Gesicht, als Gianni sie begrüßte.



    Dieser Casanova, dachte ich erheitert und dennoch spürte ich einen Hauch Eifersucht, die sich plötzlich in mir regte.



    Ich kenne Gianni nun schon seit über zehn Jahren und hätte das Schicksal es gewollt, das aus uns ein Liebespaar wird, so wäre es geschehen.



    Kurz darauf gingen wir an Bord einer Gulfstream der US Air Force, die uns nach drei Monaten, und hoffentlich unversehrt, wieder aus dem Irak zurückfliegen sollte. Ich war von der Größe des Innenraums beeindruckt, zumal das Interieur eher einem Wohnzimmer glich. Es gab keine angeordneten Zweiersitzreihen, sondern je zwei Ledersofas zu beiden Seiten der Flugzeugfenster. Dr. Durand nahm neben mir Platz, obwohl ich hoffte, Gianni würde sich neben mich setzen. Vom Copiloten wurden wir höflich gebeten, nicht nur während des Starts, sondern auch während des gesamten Fluges über angeschnallt zu bleiben.



    „Und täglich grüßt das Murmeltier“, amüsierte ich mich insgeheim über die frappante Ähnlichkeit, die den Copiloten mit Bill Murray verband. Womöglich hatte er seinen Schauspielerberuf an den Nagel gehängt und verdingte sich nun bei der US Army?



    Dieser Gedanke gefiel mir.



    „Wir erwarten während des Fluges stärkere Turbulenzen“, versuchte er sich unbeteiligt zu geben, ehe er wieder ins Cockpit verschwand. Hätte er geahnt, was dies in mir auslöst, ich glaube, er hätte mit Sicherheit geschwiegen. Dr. Durand sah mich von der Seite her an. „Ist Ihnen nicht gut?“, fragte er mitfühlend.



    „Nein, das wird schon wieder“, versuchte ich mich gelassen zu geben, obwohl ich ahnte, dass er meinen Beteuerungen keinen Glauben schenkte.



    Dann rollten wir gemächlich auf die Startbahn um keine zwei Minuten später unter lautem Getöse und hineingepresst in feine braune Ledersitze Europa endgültig hinter uns zu lassen. Wehmut gepaart mit mächtiger Angst kam plötzlich in mir hoch, dass Gefühl, mein geliebtes Europa nie wieder zu sehen! Ich schob es auf meine panische Angst, die mich, obwohl ich mich verzweifelt dagegen wehrte, fest im Griff hatte. Geschätzte fünfhundert Höhenmeter hatten wir hinter uns gebracht, als der Flieger stark nach rechts abschmierte und ich unfreiwillig einen Blick auf braune Ackerflächen und vom Frost versengte Viehweiden erhaschte.



    Dr. Durand warf mir einen besorgten Blick zu, den ich mit einem müden Lächeln erwiderte, doch zum Glück und nach einer gefühlten Ewigkeit richtete sich das Flugzeug wieder in seine ursprüngliche Position.



    „Schon in Ordnung!“ Ich fühlte mich unbehaglich, da alle Blicke auf mir ruhten und ich nun zugeben musste, auch nicht unfehlbar zu sein. „Nur die ersten paar hundert Höhenmeter, dann geht es wieder“, bemühte ich mich um meine verlorene Contenance.



    Als wir uns sechs Stunden später auf dem Landeanflug über Bagdad befanden hatte ich mir längst ein Bild von den Menschen gemacht, mit denen ich Morgen schon auf eine sehr heikle Mission gehen sollte. Agnetha Nyberg entpuppte sich als sehr redselig, hatte sie doch Gianni den ganzen Flug über in Beschlag genommen. Es war offensichtlich, dass sie Gefallen an meinem temperamentvollen Italiener gefunden hatte. Den flehentlichen Blick, den er mir ab und an zuwarf ignorierte ich einfach, denn es schadete meinem kleinen Egomanen nicht, auch mal leiden zu müssen.



    Dr. Durand erwies sich als ausgesprochen angenehmer Zeitgenosse. Unser Gespräch fesselte mich ungemein, sodass ich darüber sogar die Turbulenzen vergaß, die unser Flugzeug ordentlich durchrüttelten.



    Mir gegenüber saß Dr. Madden und neben ihm Bruce Jenner, vor dem Professor Werder mich nicht ohne Grund warnte. Ich habe bis heute keinen griesgrämiger dreinblickenden Menschen getroffen. Vergeblich suchte ich nach dem Hauch eines Lächelns in seinem mürrischen Gesicht. Die meiste Zeit schwieg er; nur wenn Dr. Madden das Wort an ihn richtete, ließ er sich zu einer Antwort herab. Seine Stimme war dennoch beeindruckend angenehm, was so gar nicht zu seinem übrigen Erscheinungsbild passte. Womöglich hatte er sich diese raue Schale zugelegt, um seine weiche Seite zu verbergen? Schon wieder ertappte ich mich dabei, psychologische Urteile zu fällen, die erstens gar nicht in meinem Aufgabengebiet liegen und zweitens sehe ich in allem und jedem das Gute. Böse Menschen; wirklich durchtriebene Seelen, an denen absolut nichts Gutes ist, passen einfach nicht in mein Weltbild. Vielleicht bot sich später mal die Gelegenheit, in Bruce Jenners Vergangenheit zu wühlen und die Ursache für seine Aversion gegen alles was zwei Beine hat herauszufinden. Mein Gott! Ich kann es einfach nicht lassen!



    In unserem bunt zusammengewürfelten Haufen, wie ich ihn insgeheim nannte, fehlte also nur noch Carl Snyder, der sich laut Dr. Madden bereits seit drei Wochen in Bagdad aufhielt und wenn er nur annähernd eine so verschrobene Person wie dieser Jenner war, dann waren wir wahrlich ein bizarrer Haufen von Individuen, die wohl oder übel lernen mussten, miteinander auszukommen.



    Ich schluckte kurz, um meine Ohren wieder aufzubekommen, dann warf ich einen kurzen Blick aus dem Fenster. Alles was ich erspähte waren triste graubraune Flächen und Sand wohin das Auge reichte. Ocker, Rostbraun, Gelb, aber kein bisschen Grün. Enttäuschung regte sich in mir, doch was hatte ich erwartet? Wir waren auf dem Weg in einen Wüstenstaat! Aber Allah sei Dank, oder war es der liebe Gott? Egal! Jedenfalls schenkte mir einer der beiden dann doch den optischen Genuss eines riesigen Fleckens Grün. Es waren Dattelpalmenhaine, die für uns Europäer fremdartig anmuten und für mich immer einen Hauch Märchen wie „Aladdin und die Wunderlampe“ oder „Tausendundeine Nacht“ in sich tragen.



    Mein Blick krallte sich fest in dem saftigen Grün, das verblasste, je näher wir der Stadt kamen, bis es schließlich kleinen Siedlungen wich, die mich an die Wellblechhütten der Südafrikanischen Townships erinnerten.



    Ein kurzer Ruck erschütterte den Rumpf unseres Flugzeugs, ehe es abrupt abbremste und ich darum bemüht war, nicht vollends auf Dr. Durand zu landen.



    Mit Schrittgeschwindigkeit wurde unser Flugzeug von einem Militärfahrzeug in die Nähe der Abfertigungshalle gelotst und kaum öffnete Bill Murray die Tür, blies uns auch schon der Wüstenwind ockerbraunen Sand rüde um die Ohren und was ich am allerwenigsten mochte, sogar vor Mund und Nase machte er nicht Halt.



    Als einziger Lichtblick erschienen mir die gefühlten zwanzig Grad plus, assoziiere ich doch die arabischen Staaten generell mit Temperaturen um den Siedepunkt. Das Wort „Winter“ wollte ich dennoch nicht in den Mund nehmen. Dr. Madden warnte uns zwar vor den irakischen Winternächten, in denen die Temperatur schon mal unter Null fallen kann, doch ich hatte nicht vor, mir die arabischen Nächte um die Ohren zu schlagen.



    Ein hochrangiger irakischer Militär, umrahmt von sechs finster dreinblickenden und bis an die Zähne bewaffneten Soldaten, empfing uns in der Ankunftshalle des Saddam International Airport und obwohl wir von allen Seiten scheel angeschaut wurden, war die Begrüßung durchaus zuvorkommend, wenn auch ein wenig unterkühlt, aber was erwarteten wir. Wir waren Eindringlinge, die von den Vereinten Nationen geschickt, der Weltöffentlichkeit Beweise für ABC Kampfstoffe liefern sollten, die der Irak angeblich in großen Mengen herstellte. Und das nur, weil George W. Bush es sich in den Kopf gesetzt hatte, sich wieder mal als großer Retter des Weltfriedens aufzuspielen.



    Ich kann diesen Unsinn nicht mehr hören!



    Ein Amerikaner, der sich als Weltenretter sieht! Als wenn die Welt das nötig hätte! Und wir gehörten zu dieser verlogenen, heuchlerischen Bande, ob wir wollten oder nicht.



    Obwohl es mir schwer fiel, versuchte ich die nächsten Monate mit meiner politischen Anschauung hinterm Berg zu halten, denn ich ahnte, dass weder die Amerikaner noch die Vereinten Nationen glücklich über meine wahre Gesinnung sein würden. Heute weiß ich, dass ich entschlossener hätte handeln müssen. Vielleicht hätten wir Inspektoren der UNMOVIC dann die Chance gehabt der Weltöffentlichkeit zu zeigen, wie verzerrt und inadäquat die Darstellung der Amerikaner im Hinblick auf die Bedrohung des Weltfriedens durch den Einsatz von irakischen Biowaffen tatsächlich war. So aber hat die amerikanische Propagandamaschinerie ganze Arbeit geleistet. Die Irakis waren die Bösen und die Vereinigten Staaten von Amerika unter der Führung von George W. Bush wie so oft die Guten.



    Hätte ich doch nur meiner Intuition vertraut. Sie riet mir, als ich irakischen Boden betrat, Skepsis gegenüber allem was mit den USA zu tun hatte, an den Tag zu legen.



    Aber auch ich war zunächst vom amerikanischen „Way of life“ beeinflusst und ich schäme mich dessen im Nachhinein, war doch die Bezeichnung „Hinterwäldlerisch“ das schmeichelhafteste, was ich voreilig und ohne zu überlegen einem Land verpasste, das bereits vor über fünftausend Jahren Mesopotamien genannt wurde und Städte wie Ur, Sumer, Babylon oder Akkad hervorgebracht hatte. Ganz zu schweigen vom Epos des Königs Gilgamesch, eines der ältesten, schriftlich überlieferten Werke der Dichtung überhaupt. Soweit ich meinen Geschichtskenntnissen trauen konnte, liefen wir in Deutschland vor über fünftausend Jahren noch mit der Steinaxt durch die Wälder, während hier eine Hochkultur herrschte von der wir im fernen Deutschland in der Spätsteinzeit nur träumen durften.



    Ein bisschen mehr Toleranz hätte ich schon von mir erwartet, aber ich war um keinen Deut besser als meine Auftraggeber! Was dann aber so gar nicht in mein kleinkariertes Gedankengebäude passen wollte, waren die beeindruckenden Deckenkonstruktionen der Flughafenhalle. Wie gotische Kreuzgewölbe muteten sie an, nur das diese hier nicht aus Sandstein sondern aus Stahl waren; mit Leuchtstoffröhren an den Kanten und feinen weißen Stäben, die zu abertausenden an der Decke schwebten. Einzig und allein die Anzeigentafel für Ankunft und Abflug erinnerte daran, dass wir in einem arabischen Land waren. Dennoch war kein Aladdin da, keine Scheherezade, die mit ihren Geschichten zu bezaubern vermochte. Die moderne Technik hatte auch hier unweigerlich ihren Einzug gehalten.



    Dr. Bruce Jenners laute Stimme bereitete meinen Gedanken ein jähes Ende.



    Mit verschränkten Armen, einem trotzigen Kind gleich, protestierte er lautstark gegen das Scannen seines Reisegepäcks, doch den irakischen Zollbeamten beeindruckte das nicht im Geringsten. Er schüttelte den Kopf, ließ sich nicht erweichen und bedeutete Dr. Jenner, den schwarzen Koffer endlich zu öffnen.



    „Was soll das?“, wandte er sich verärgert an Dr. Madden, der vergeblich zu schlichten versuchte. „Sind wir etwa dahergelaufene Touristen? Ich protestiere auf das Schärfste gegen diese Schikane!“ Sein Zeigefinger wirbelte durch die Luft und erinnerte mich an die Schelte meiner Großmutter.



    „Ich bin ja nicht zum ersten Mal hier!“, sagte er zu Dr. Madden gewandt, „und keiner hat es bisher gewagt uns zu durchsuchen!“



    Ich traute meinen Augen nicht, als Jenner plötzlich in seine Jackentasche fasste und ein Bündel Geldscheine hervorholte, dass er kommentarlos über das Pult schob. Professor Werders Charakterbeschreibung dieses Fieslings traf absolut ins Schwarze und mir zog sich ob dieser Dreistigkeit der Magen zusammen. Was mich aber dann noch mehr erschütterte war die Reaktion des Zollbeamten. Keine zwei Sekunden nach Dr. Jenners Bestechungsversuch war das Geld verschwunden und dieser Widerling Jenner konnte unbeanstandet den Zoll passieren.



    „Ich wäre zu neugierig, was Sie zu verbergen haben!“, konnte ich mir die spitze Bemerkung nicht verkneifen, doch Jenner tat, als überhöre er sie und natürlich blieb er mir die Antwort schuldig.



    Gianni nahm mich beiseite. „Ärgere dich nicht!“, versuchte er mich zu beschwichtigen, doch er redete ins Leere. Natürlich ärgerte ich mich über diesen Jenner, aber mehr noch störte mich, dass Agnetha Nyberg, seit wir Scampton hinter uns ließen, nicht mehr von Giannis Seite wich. Und das wir jetzt schon keinen guten Eindruck hinterließen, lag klar auf der Hand und ließ meine Stimmung endgültig in den Keller rasseln.


  Auf dem Weg nach Bagdad, Ende November 2002


    





    Als wir schließlich die Einreiseformalitäten trotz Dr. Jenners peinlichem Aufritt erledigt hatten, erwartete uns ein weißer, etwas in die Jahre gekommener Toyota-Bus, der uns ins 14 Kilometer entfernte Bagdad bringen sollte.



    Einen Checkpoint, etwa fünf Kilometer vor Bagdad passierten wir ohne größere Beanstandungen. Lediglich unsere Pässe mussten wir vorweisen, was Verwunderung in mir auslöste. Immerhin war diese Straße eine der wichtigsten Verkehrsverbindungen im Irak. Wir sollten uns ruhig verhalten und keine gefährlichen Zwischenfälle provozieren, hatte man uns vorab gewarnt, obwohl ich zu gerne gewusst hätte, was die Irakis unter „gefährlichen Zwischenfällen“ verstehen. Jeder hier ahnte, dass ein Angriff der Vereinigten Staaten unmittelbar bevorstand, bloß keiner traute es offen auszusprechen. Vielleicht war es die Ruhe vor dem Sturm, ehe das Gewitter losbricht? Ich jedenfalls konnte keine Anzeichen eines nahenden Krieges erkennen, aber womöglich bin ich einfach zu Blauäugig und ohne jegliche Erfahrung.



    Das Ruckeln des Toyotas wiegte mich, kaum dass wir uns wieder in Bewegung setzten, sachte in einen wirren Traum, aus dem ich unsanft herausgerissen wurde, als unser Fahrzeug zum Stillstand kam.



    Jamil, unser Fahrer, hielt vor einem Gebäudekomplex, der aus mehreren Hochhäusern bestand, dann hieß er uns aussteigen.



    Dr. Madden, der ebenso wie ich die Fahrt über mit dem Schlaf gekämpft hatte, rieb sich die Augen und sah mich an.



    „Ist es das?“, deutete ich mit dem Kopf auf die imposanten Gebäude zu unserer Linken. Sein Lächeln sagte mir, dass ich falsch lag.



    „Wir sind gegenüber untergebracht!“, zeigte er auf ein unscheinbares zweistöckiges Gebäude aus braunen Lehmziegeln, über dessen Eingang ich auf einem provisorischen Plakat „Laboratory of the United Nations“ las. Eine Einladung an jeden Terroristen, dachte ich beklommen.



    Ich stieg aus, tat ein paar Schritte, dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und las „Haifa Street“ auf dem Straßenschild. Zwei Wörter nur, weiter nichts; und ich hätte mir darüber auch nicht den Kopf zerbrochen, wäre ich nicht in ein Land geraten, dessen Kultur, Sprache und vor allem die Schrift ein Buch mit sieben Siegeln für mich ist. Ein Hauch von Dankbarkeit erfasste mich und zum Glück hatten wir die nächsten drei Monate Jamil an unserer Seite, der nicht nur unser Fahrer war, sondern auch als Dolmetscher fungierte. Die paar Brocken Deutsch die er voller Stolz zum Besten gab, fand ich umwerfend komisch.



    Gianni stöhnte auf, als er aus dem Wagen stieg. „Mein Bein ist eingeschlafen!“, jammerte er. Hinter ihm erschien Jenner, mit eingefrorenen Gesichtszügen und nach ihm zwängte sich Dr. Nyberg heraus. Sie hob ihre Nase in den Wind, dann wandte sie sich Gianni zu, der dies zum Anlass nahm und sich demonstrativ neben mich stellte.



    Der stechende Geruch von verbranntem Plastik und alten Lumpen drang in meine Nase, während ich unser Hauptquartier näher in Augenschein nahm. Im diesigen Schein der Straßenlaterne bot es einen heruntergekommenen Eindruck und ich muss zugeben, dass ich schockiert war, versuchte es aber vor den anderen zu verbergen. Dr. Madden schien meine Gedanken zu erraten. „Innen sieht es gar nicht mal so übel aus“, beruhigte er mich.



    „Es ist natürlich nicht das, was Sie gewohnt sind, Frau Dr. Böhning, aber es ist sauber und bietet genügend Platz für uns alle; wenigstens für heute Nacht.“



    Nun wusste ich auch, wo wir die Nacht verbringen würden, ehe es morgen Früh nach Al Salman weiterging. Notbetten nannten sie es. Ich hätte es eher als Elendsquartier bezeichnet, denn was ich überhaupt nicht mag, ist, mit vier fremden Menschen in einem Raum zu übernachten. Na ja! Eigentlich waren es drei, denn mit Gianni hatte ich schon des Öfteren nicht nur ein Zimmer, sondern auch das Bett geteilt.



    Dr. Bruce Jenner war als erster die schon etwas ausgetretenen Steinstufen hinaufgeeilt, den schwarzen Koffer in der Hand, den er nicht mehr aus den Augen ließ, dann drückte er den Klingelknopf und wenig später ertönte der Türsummer.



    Wir betraten den langen Flur, an dessen Wänden Plakate vor den Gefahren biologischer, chemischer und atomarer Kampfstoffe warnten; wie man sich im Falle eines Angriffs schützen konnte und noch viel mehr bla bla bla…, dass kein Mensch brauchte. Ich war überzeugt, dass dieser amerikanische Propagandamist einzig und allein an den Wänden hing, um uns Wissenschaftler zu ärgern. Ich machte mir nicht mal die Mühe, auch nur eines davon näher zu begutachten.



    Dr. Madden hatte Recht. Abgesehen von dem Mist an den Wänden sah es hier aus wie in jedem Labor der Welt. Es war sauber, die Wände weiß getüncht und an den Decken hingen große Ventilatoren, die von heißen Sommern zeugten, im arabischen Winter jedoch zur Nutzlosigkeit verdammt waren.



    Am Ende des Ganges hielten wir an.



    Der Rauch einer Zigarre waberte aus einem Zimmer, dessen Tür nur angelehnt war, während sich der kahl rasierte Schädel eines Mannes in mein Gesichtsfeld schob.



    Er sah von seinen Unterlagen auf ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen, dann erhob er sich.



    „Da seid ihr ja!“, erinnerte mich seine Stimme an heißeres Hundegebell und den ersten Eindruck den ich von Dr. Snyder gewann war „bärbeißig“. Ich schätzte ihn auf über zwei Meter, mit einem Nacken, der jedem Stier zur Ehre gereicht hätte und Händen, die an Tennisschläger erinnerten. Seine Erscheinung war ebenso beeindruckend wie sein Händedruck, der mir beinahe Tränen in die Augen trieb, dennoch schenkte ich ihm ein tapferes Lächeln.



    „Das ist unsere Leiterin?“, wandte er sich an Dr. Madden.



    Das Blut wallte in mir hoch. Ich bin beileibe keine eingefleischte Feministin, doch das mich Dr. Snyder einfach überging, störte mich maßlos. Ich fiel ihm unsanft ins Wort. „Sie können mit mir reden. Ich bin Ihrer Sprache durchaus mächtig!“, schnauzte ich ihn an.



    Er hob die Augenbrauen und wollte zu einer Erwiderung ansetzen als er plötzlich den Kopf in den Nacken warf und lauthals zu lachen begann. Wie ein begossener Pudel stand ich vor ihm, mit hochrotem Kopf und einer Wut im Bauch, die mir beinahe die Stimme raubte.



    „Eine Amazone wie mir scheint“, stellte er süffisant grinsend in den Raum. Hätte ich gekonnt, ich hätte ihm auf der Stelle die Augen ausgekratzt. Gianni versuchte die Situation zu retten, indem er mich beiseiteschob und sich vorstellte. Jenners verhaltenes Grinsen setzte dem Ganzen die Krone auf. Dieses miese Stück hatte es die ganze Zeit über nicht geschafft auch nur den Hauch eines Lächelns hervorzubringen. Nun aber, da ich von diesem Kerl in die Enge getrieben wurde, grinste er schäbig.



    Ein kurzes Aufblitzen in Dr. Nybergs Augen brachte mich dann erst richtig in Rage. Sie, die es wagte, Gianni in Beschlag zu nehmen und sich dann auch noch freute, wenn ich Stunk mit Snyder hatte, fiel mir einfach in den Rücken.



    „Na kommen Sie Valerie. Ich darf Sie doch so nennen?“, kam es völlig unerwartet über Snyders Lippen.



    Ich war perplex! Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht mit einem spontanen Einlenken seinerseits. Mich vor allen bloßstellen und anschließend so tun als sei nichts geschehen; das schlug dem Fass den Boden aus. Während ich noch fieberhaft überlegte, wie ich es ihm heimzahlen konnte, legte er den Arm um meine Schulter. „Wollen wir wieder gut sein?“, überrumpelte er mich mit seinem breiten Lachen.



    Ich schnappte nach Luft. „Natürlich Carl! Ich darf Sie doch so nennen?“, entgegnete ich mit einem Hauch Sarkasmus und war es auch nicht das, was ich ihm gerne an den Kopf geworfen hätte, so war ich mit meiner Reaktion doch durchaus zufrieden.



    Wieder erklang sein sonores Lachen. „Sie gefallen mir“, stellte er schließlich grinsend fest, dann wandte er sich an Dr. Madden. Die beiden schienen vertraut, unterhielten sich, während wir auf den Stühlen Platz nahmen, die Snyder uns anbot. Ich warf einen verstohlenen Blick auf einen Aktenstapel und obwohl Mutter mir schon als Kind einbläute, nicht in Sachen fremder Leute herumzuschnüffeln, konnte ich meine Neugierde nicht zügeln. Wollte ich auch nicht, sah ich es doch als meine kleine Rache an Snyder. Der Schriftzug CIA, der groß auf dem Briefkopf prangte, erregte meine ganze Aufmerksamkeit. CIA war unschwer mit Central Intelligence Agency in Zusammenhang zu bringen und ich fragte mich, was dieser Snyder mit dem amerikanischen Geheimdienst zu schaffen hatte. Ich versuchte meinen Hals nicht zu sehr zu verrenken, deshalb rückte ich mit meinem Sessel etwas abseits, Snyder und Madden im Blick, die sich angeregt unterhielten. Ein Foto, angeheftet an das Schreiben, verdeckte einen Teil des Textes. Was ich aber mitbekam war, dass es sich bei der Frau um eine russische Agentin handelte, die per internationalen Haftbefehl gesucht wurde. Was aber ausgerechnet unser Labor in Bagdad mit einer russischen Spionin zu tun hatte, war aus dem Schreiben nicht klar herauszulesen. Arbeitete Snyder womöglich mit dem CIA zusammen?



    Gianni stieß mich in die Seite.



    Ich sah ihn an, sagte aber nichts, da er mich ohnehin darauf ansprechen würde.



    Schließlich wies Snyder uns unsere Schlafplätze zu, zog mich nochmal auf und ich machte gute Miene zum bösen Spiel. Die drei Monate, die wir miteinander zu tun hatten, würden vorübergehen, danach würde ich ihn nie wiedersehen.



    Wider Erwarten schlief ich tief und fest wie ein Murmeltier, obwohl unsere Pritschen steinhart waren.



    Das leise Summen meines auf Vibrationsalarm gestellten Mobiltelefons riss mich am nächsten Morgen unsanft aus dem Schlaf.



    Herr Gott noch mal! Hatte meine Mutter nichts Besseres zu tun, als mir hinterher zu telefonieren?



    Ich zog den Reißverschluss meines Schlafsacks nach unten; quälte mich aus dem viel zu engen Ding.



    Ich hatte meiner Mutter Unrecht getan. „Unbekannter Teilnehmer“ stand auf dem Display zu lesen. Während ich mich über die frühe Störung ärgerte, schlich ich leise in unseren Schlafraum zurück und kroch in meinen Schlafsack. Ich sah aufs Display meines Telefons. Es war fünf Uhr und dunkel draußen, also beschloss ich noch eine Mütze voll Schlaf zu nehmen.



    Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee kitzelte meine Nase und holte mich aus einem Traum, den ich sofort vergaß, als ich die Augen aufschlug und in Giannis lächelndes Gesicht sah.



    Mein Gott! Der Tag konnte schöner nicht beginnen. Von einer Tasse duftenden Kaffees und Adonis persönlich geweckt zu werden; welche Frau wünscht sich das nicht. Meine Lebensgeister erwachten sofort, somit aber auch die leidige Frage nach meinem Aussehen. Struwwelpeter ist ein Waisenkind gegen meine struppigen, nach allen Richtungen stehenden Haare; meinen dunklen Ringen unter den Augen, an die ich mich nicht gewöhnen kann und mein Atem, mit dem ich sicher die Hälfte der Menschheit mit einem Hauch hätte ausrotten können; sie sprachen nicht unbedingt für meinen morgendlichen Liebreiz. Doch Giannis Lächeln zeigte mir, dass es so schlimm nicht sein konnte, was mich mit meiner durch den Schlaf ins Hintertreffen geratenen Schönheit wieder versöhnte.



    Er hockte sich neben mich und allein sein Gesichtsausdruck zeugte von seiner Neugierde.



    „Snyder arbeitet mit dem amerikanischen Geheimdienst zusammen“, sagte ich, nachdem ich einen großen Schluck Kaffee getrunken hatte.



    Gianni sah mich aus großen Augen an.



    „Warum auch nicht?“, entgegnete er nach einer Weile.



    „Die suchen eine russische Agentin, die sich womöglich im Irak aufhält“, flüsterte ich, obwohl außer uns beiden niemand im Raum war.



    „Vergiss nicht, dass wir zum Arbeiten hier sind und nicht zum Spionieren. Snyder kann tun und lassen was er will. In zwei Stunden machen wir uns auf nach Al Salman. Jamil fährt uns.“



    Gianni erhob sich und verließ den Raum.



    Hastig schlüpfte ich in meine Jeans, streifte meinen Pullover über, dann machte ich mich auf die Suche nach den anderen.



    Stimmen hallten über den Gang, kamen aus Dr. Snyders Büro und mit flauem Gefühl in der Magengegend betrat ich die Höhle des Löwen.



    „Guten Morgen Valerie!“, tönte mir Snyders Stimme entgegen. „Wie haben Sie geschlafen?“



    Ich nickte und rang mir ein halbherziges „guten Morgen“ ab, beantwortete aber seine Frage nach meinem Wohlbefinden nicht. Dr. Madden rückte mir einen Sessel neben Jenner zurecht. Täuschte Dr. Jenners entspannter Gesichtsausdruck? Ich musste zweimal hinsehen, um jenen Jenner wiederzuerkennen, der gestern noch abgrundtiefe Abscheu in mir auslöste.



    Er nickte mir freundlich zu, was mich endgültig an meinem Verstand zweifeln ließ. Na ja! Womöglich hatte er gestern bloß einen schlechten Tag.



    Jedenfalls wartete eine Menge Arbeit auf uns und ich war begierig, alles zu erfahren und da hatte Snyder uns einiges an Erfahrung voraus.



    „Ich werde Ihnen nun ein paar Eckdaten über das Labor in Al Salman verraten“, begann er. „Die Forschung dort konzentrierte sich zunächst auf Studien zur Produktionssteigerung von Bacillus Anthracis und Clostridium Botulinum. Sie führten auch Laborversuche in der Inhalationskammer durch und experimentierten mit größeren Tieren wie Affen oder Hunden“, bekannte er. „Von März 1989 an wurden jedes Jahr etwa 15000 Liter Anthrax produziert, und auch wenn wir davon ausgehen, dass es nach drei bis vier Jahren seine Wirksamkeit verliert, müssten dennoch große Mengen Anthrax vorhanden sein. Unsere Aufgabe ist es nun, herauszufinden, wo sie sind, damit wir sie umgehend vernichten können.“



    Ich war schockiert, denn kein Mensch hatte mich in Deutschland vorgewarnt, dass Al Salman nicht nur im Verdacht steht, Anthrax zu produzieren, sondern auch Botulinum Toxin, das für mich einen weitaus gefährlicheren Stellenwert besitzt.



    Obwohl wir vorab Informationen über unsere Inspektion erhalten hatten, konnten sie mit Snyders Wissen, das er sich durch seine langjähre Tätigkeit hier erworben hatte, nicht mithalten. Er schien nicht nur ein guter Techniker zu sein, sondern besaß auch die Gabe, interessant berichten zu können. Ich sträubte mich gegen diese Einsicht, doch sein kurzer, aber prägnanter Vortrag brachte mir mehr Wissen als die viermonatige Einschulung, die ich in Österreich genossen hatte.



    „Ich möchte Sie davor warnen, allzu unbekümmert auf die Bevölkerung zuzugehen“, sagte er. „Halten Sie Abstand! Ich sage es nicht gerne, aber vorige Woche gab es einen furchtbaren Zwischenfall in Samarra. Professor Morgan, der Leiter des Teams in Samarra, starb durch einen Selbstmordattentäter. Wir waren über die Kaltblütigkeit des Anschlags schockiert. Ein Junge, keine zehn Jahre alt, stand am Straßenrand und bettelte, als der Geländewagen mit Dr. Morgan am Steuer und drei weiteren Mitgliedern seines Teams, hielt, weil sie Mitleid mit dem Jungen hatten. Morgan stieg aus dem Wagen und…“



    Snyder hielt inne. „Es war sein Todesurteil. Deshalb möchte ich Sie bitten; nein warnen!“, schärfte er uns ein, „trauen Sie niemandem. Keinen kleinen Kindern, keiner Frau, keinem Greis; niemandem! Hören Sie!“



    Wir nickten verstört, waren uns aber über die Tragweite seiner Warnung nicht wirklich bewusst.


  Auf dem Weg nach Al Salman, Ende November 2002


    





    „Für den November ist es ungewöhnlich warm!“



    Diese Warnung gab man uns mit auf den Weg, was aber nur schwacher Trost war, denn wir saßen in einem Bus ohne Klimaanlage, die Innentemperatur auf geschätzten dreißig Grad Celsius und mit Jamil am Steuer, der sich einen Spaß daraus machte, uns „Neuen“ zu zeigen, was irakische Straßen so alles zu bieten hatten. Obwohl das Wort ´Straße´ für diese Pisten, deren Verlauf nur erahnt werden konnte, etwas zu weit hergeholt war. Ich ging davon aus, dass er diese Strecke bereits zig Male gefahren war und wusste wohin er den Toyota zu lenken hatte.



    Einöde wohin das Auge blickte und eine gefühlte Ewigkeit, die wir uns nun schon in diesem Meer aus ockerfarbenem Sand bewegten, ließen leise Zweifel in mir aufkommen, in dieser Abgeschiedenheit überhaupt so etwas wie eine Oase, geschweige denn eine Stadt mit knapp fünftausend Einwohnern vorzufinden.



    Wir fuhren nun schon über zweihundert Kilometer am Stück und ich fand, es war ohnehin Zeit für eine Pause.



    Als hätte Jamil meine Gedanken erraten, lenkte er den Bus an den Straßenrand, wo er wenig später zum Stillstand kam.



    „Der Reifen“, bemerkte er beiläufig in meine Richtung, dann stieg er aus. Ich sah ihm durch das heruntergekurbelte Fenster eine Weile zu, wie er den schon etwas klapprigen Toyota umrundete, dann kratzte er sich nachdenklich am Kopf.



    Mich hielt es nicht länger im Wagen. Ich öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Ein Hauch Weite und Unendlichkeit, verbunden mit Freiheit, umhüllte mich. Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht mit Liebe auf den ersten Blick. Mein Gott! Wie schön es hier war. Unberührte Natur wohin das Auge reichte, ließ mir beinahe das Herz übergehen.



    Jamils leidender Blick erinnerte mich daran, weshalb ich aus dem Bus gestiegen war, obwohl Snyder uns eingebläut hatte den Wagen nie unaufgefordert zu verlassen. Doch was sollte uns hier in dieser weiten Landschaft schon zustoßen? Mit einem Dingo würde ich notfalls klarkommen, aber was war mit Schlangen? Seit meiner Kindheit begleitet mich die Angst vor allem was kreucht und fleucht, deshalb richtete ich den Blick mit etwas mulmigem Gefühl auf den Boden, umrundete den Toyota, fand aber keinen Platten, den ich notfalls auch allein beheben hätte können und plötzlich stand Jamil vor mir.



    „Musst du mich so erschrecken!“, stieß ich hervor, während Panik mich überfiel als ich in seine dunklen Augen sah. Abgrundtiefen Hass vermeinte ich für den Bruchteil einer Sekunde in seinen dunklen, unergründlich arabischen Augen aufflackern zu sehen, was mich unsicher werden ließ.



    Ich hob den Kopf und lauschte.



    „Das sind die Dünen“, beschwichtigte er mich.



    Ich zuckte die Schultern, sah ins Innere des Busses und war erstaunt über die Gelassenheit, mit der sich meine Mitreisenden weder um das dumpfe Grollen, dass unaufhaltsam näher kam, noch um Jamils Halten auf offener Strecke kümmerten.



    Waren wir zu unbekümmert oder ich womöglich zu misstrauisch?



    „Weshalb hast du angehalten?“, fragte ich vorwurfsvoll.



    „Ich dachte, der Reifen sei platt“, entgegnete Jamil und wieder vermeinte ich ein Aufblitzen in seinen Augen wahrzunehmen. Log der Kerl etwa?



    Ich zog meine Sneakers von den Füßen und stapfte ein paar Schritte durch den gelben Sand am Straßenrand. Er war weich und verformte sich unter meinem Gewicht, kitzelte meine Fußsohlen und kam zwischen den Zehen hoch, während der Wind mein Haar in alle Richtungen verblies.



    Das dumpfe Grollen war mittlerweile einem Sirren gewichen, das mich an das Schwärmen von Heuschrecken erinnerte und es verlagerte sich eindeutig in unsere Richtung. Noch ehe ich protestieren konnte, zerrte mich Jamil in den Bus, dann raste er mit uns die Straße entlang, um nach wenigen hundert Metern abrupt in einen von Steinen gesäumten Weg einzubiegen, der die Zufahrt zu einem halbverfallenen Gebäude war.



    War das etwa die Straße nach Al Salman? Ich hegte den Verdacht, dass Jamil vor irgendetwas floh und schließlich riss das Rumpeln des Toyotas auch die anderen aus ihrer Lethargie. „Weshalb fährt der Kerl wie ein Irrer?“, stieß Gianni verärgert hervor. Ich wandte mich um, sagte aber nichts, da ich befürchtete mit meiner Antwort Panik auszulösen. Doch dem Gesichtsausdruck von Jenner, der blonden Nyberg und Dr. Madden nach zu schließen, dachten sie ohnehin dasselbe wie ich. Verdammt noch mal! Was, wenn Jamil ein Verräter war und uns den Rebellen auslieferte, die hier die Gegend unsicher machten? Ein kalter Schauer überkam mich und als ich hinter einem Hügel plötzlich ein Ungetüm von Helikopter aufsteigen und geradewegs auf uns zukommen sah, schloss ich insgeheim mit meinem Leben ab.



    Ich duckte mich, war mir aber über die Unsinnigkeit meiner Reaktion sofort im Klaren.



    „United States Air Force!“ Wir hörten die Erleichterung in Jamils Stimme deutlich und „er flieht vor dem Sandsturm“, fügte er noch hinzu.



    Das war es! Jetzt wusste ich, wo ich dieses Rauschen schon mal gehört hatte.



    Es war eine BBC Dokumentation gewesen, in der die zerstörerische Kraft von Sandstürmen gezeigt wurde.



    Jamil lenkte den Bus hinter ein verfallenes Gebäude, dessen überkragender Mauerteil ein wenig Schutz vor dem bevorstehenden Sturm bot und da weder ich noch die anderen Erfahrungen mit Sandstürmen hatten, blieb uns nichts anderes übrig als ihm zu vertrauen.



    „Alle Fenster zu und haltet euch ein Tuch vors Gesicht. Der Sand dringt durch jede noch so kleine Ritze und wir haben hier viele kleine Ritzen“, zeigte Jamil voller Besorgnis auf den Spalt zwischen Fenster und Türsteher.



    Nach diesem Zwischenfall, bei dem ich gelernt habe, dass Sand sich überall festsetzen kann, sogar im geschlossenen Mund, erreichten wir nach knapp zwei Stunden endlich unser Ziel.



    Wir waren müde und erschöpft, doch zum Glück entpuppte sich Al Salman als Kleinstadt mit guter Infrastruktur und Straßenverbindungen, die durchaus europäisch anmuteten. Sogar eine Klinik hatten sie vorzuweisen, obwohl ich insgeheim hoffte, nie in diesen braunen Klotz mit seinem wenig vertrauenserweckenden Äußeren eingeliefert, geschweige denn hier behandelt zu werden.



    Lautes Kinderlachen, dass sich bis zum Gebrüll steigerte, empfing uns, als wir um die nächste Straßenecke bogen. Das Bild das sich uns bot war für uns aus dem Westen zwar gewöhnungsbedürftig, dennoch strahlte es eine heitere Gelassenheit aus. Für mich gibt es keine Unterschiede zwischen spielenden weißen, arabischen, asiatischen oder schwarzen Kindern. Kinderlachen und Kindergehabe ist auf der ganzen Welt dasselbe, bloß dass diese hier statt Spielzeugpistolen eben alte, ausgediente Waffen auf uns gerichtet hielten. Ein ausgebrannter Peugeot 504 am Straßenrand diente ihnen als Spielplatz und bot ein makabres Bild; löste nostalgische Gefühle in mir aus, die ich beharrlich versuchte beiseite zu schieben. Das Bild von Francoise und mir ließ sich jedoch nicht so ohne weiteres löschen. Nicht nur dass ich dem Charme dieses Franzosen erlag, verlor ich ausgerechnet in seinem Peugeot 504 nicht nur meine Fassung sondern auch meine Unschuld. Ich war neunzehn Jahre alt, ziemlich spät dran und Francoise entpuppte sich nicht nur als galanter Liebhaber sondern schlussendlich auch als Filou. Gianni erinnert mich ein wenig an Francoise und vielleicht ist das der Grund, weshalb ich Giannis Avancen bis zum heutigen Tag erfolgreich abgeblockt habe.



    





    *



    





    Jamil brachte uns in die zwei Kilometer entfernte Unterkunft, die sich, vor allzu neugierigen Blicken geschützt, in einer kleinen Oase befand. Wir verstauten unsere Habseligkeiten in den Zimmern, die uns Azadeh, die irakische Hausherrin, zuwies, ehe sie uns durch die Anlage führte.



    Scheherezade erstand wieder vor meinem geistigen Auge, als ich den Springbrunnen im Innenhof unserer Herberge sah und dessen leises Plätschern mich sofort mit den Strapazen der Anreise versöhnte.



    Nach dem Abendessen saßen wir noch eine Weile beisammen, unterhielten uns zunächst über banale Dinge, ehe ich das Gespräch behutsam auf den nächsten Tag lenkte, der uns nicht nur die erste Inspektion bescheren sollte, sondern uns auch eine Welt eröffnete, die meinen Mitstreitern und mir völlig fremd war. Wir waren Forscher, gewohnt in sterilen Labors zu arbeiten und keine von den vereinten Nationen beauftragten Scherlock Holmes Verschnitte, die zu allem Überfluss auch noch gezwungen waren, in einem von Misstrauen geprägten Umfeld zu arbeiten, um zu guter Letzt skrupellosen Machthabern in aller Öffentlichkeit auf die Finger zu klopfen. Wir waren keine Administratoren und keine Kontrolleure, so viel stand für mich fest. Aber am allerwenigsten behagte mir die Führungsrolle, die ich gezwungen war hier zu übernehmen. Und Dr. Maddens Ankündigung, morgen bereits wieder nach Bagdad zurückkehren zu wollen, tat ihr übriges und brachte mich in eine Bredouille, aus der ich schließlich keinen anderen Ausweg sah, als mich meiner Aufgabe zu stellen, obwohl mir bereits der bloße Gedanke daran Magendrücken bescherte.



    Als ich das Wort an Dr. Madden richtete, vermeinte ich in seiner Antwort eine leise Anspannung zu spüren: „Wie Dr. Snyder bereits erklärte“, sagte er zu mir gewandt, „erwartet uns Morgen Al Hakam. Sie werden sich wundern, was die Iraker aus einer Hühnerfutterfabrik so alles herausholen und uns fällt die undankbare Aufgabe zu, diese Anlage auseinanderzunehmen, notfalls bis auf die letzte Schraube.“



    Argwohn kam in mir hoch und mit ihm die Befürchtung, morgen vor leeren Fabrikhallen zu stehen, denn die Iraker würden wohl nicht erst mit der Demontage ihrer Anlagen beginnen, wenn wir Inspektoren bereits auf der Matte standen!



    Mit flauem Gefühl im Bauch verabschiedete ich mich wenig später in mein Zimmer. Als ich aus dem Bad kam, stand Gianni vor mir, mit scheinheiligem Grinsen im Gesicht und einem „ich kann nicht schlafen“, auf den Lippen.



    „Du Kleiner Casanova!“, warf ich ihm schmunzelnd an den Kopf. „Gib zu, du hast es gar nicht erst versucht!“



    Er nahm mich in den Arm und obwohl mir Gianni nicht fremd ist, empfand ich seine zärtlichen Berührungen heute als besonders intensiv. Wir liebten uns, als gäbe es kein Morgen und als ich wenig später friedlich in seinen Armen einschlief, vermeinte ich für einen seligen Moment, unbesiegbar zu sein. Eine wohlige Wärme durchströmte meinen Körper, ehe sich ein Brummen Raum verschaffte und sich verstärkte, je konzentrierter ich ihm lauschte. Ich warf die Bettdecke beiseite und strebte dem Fenster zu, doch außer Düsternis, die mich umfing, war da nichts! Plötzlich taumelte ich, versuchte verzweifelt mein Gleichgewicht zu halten, als sich wie aus dem Nichts heraus ein weißglühendes Schwert vor meinen Augen zu formen begann und sich mir unbarmherzig in die linke Seite bohrte. Der stechende Geruch von verbranntem Fleisch flößte mir beinahe mehr Angst ein als der unsägliche Schmerz, der in Wellen meinen Körper überflutete. Ein Schrei entrang sich meiner Kehle; krächzend, einer geschundenen Kreatur gleich, dann fuhr ich hoch, Giannis entsetztes: „Was hast du denn?“ im Ohr.



    Ich legte meine Hand beschwichtigend auf seine Schulter. „Schlecht geträumt“, gab ich zur Antwort.



    „Ich denke, es ist besser, ich verschwinde wieder in mein Zimmer“, sagte er, drückte mir noch einen Kuss auf die verschwitzte Stirn und verließ mit dem Gewand unterm Arm den Raum. Ich erhob mich, scheute jedoch davor, das Licht anzumachen, so tappte ich durch die Dunkelheit, öffnete das Fenster und sah in einen mit Sternen übersäten Nachthimmel. Einem Kind der Großstadt, so wie ich eines bin, flößt diese Stille unweigerlich Respekt ein. Trotzdem verharrte ich noch eine Weile am Fenster, versuchte, aufgewühlt wie ich war, den Albtraum Revue passieren zu lassen. Doch alles was davon blieb war ein flüchtiger Hauch Illusion; ein schaler Nachgeschmack, der sich allmählich verflüchtigte, je angestrengter ich in den Sternenhimmel sah.



    Der kalte Wüstenwind war es schließlich, der mich daran hinderte ins Bett zurückzukehren. Diesen feinen Hauch von Lindenblüten, den er in mein Zimmer trug; er war es, der unendliche Wehmut in mir auslöste; Wehmut die mich immer dann befällt, wenn Tod und Vergängnis in meiner Nähe sind. Weshalb das so ist? Es mag auf ein Erlebnis in meiner Kindheit zurückzuführen sein; ein Gefühl, das ich nicht in Worte kleiden kann. Ich war noch keine neun Jahre alt, hatte soeben die Endlichkeit in Gestalt eines toten Jungen kennengelernt, als sich mir dieser zarte Hauch unbeirrbar in die Nase drängte. Ein Lindenbaum war es, der vor dem Fenster seine verschwenderische Blütenpracht präsentierte, als letzten Gruß des ewig Lebendigen an einen Toten, der blass, das Haar streng gescheitelt und die geschlossenen Augen von dunklen Wimpern umrahmt, auf seinem Totenbett ruhte.



    Über den Gedanken an meinen toten Schulkameraden, Al Hakam und die Hühnerfutterfabrik, fiel ich schließlich doch in einen traumlosen Schlaf, aus dem ich erwachte, als Azadeh mich sachte an der Schulter berührte und mir ein freundliches „guten Morgen“ wünschte.


  Al Hakam, Ende November 2002


    





    Nach dem Frühstück machten wir uns umgehend auf den Weg nach Al Hakam.



    Dr. Madden, der sich bereit erklärt hatte, uns auf unsere erste Inspektion zu begleiten, Dr. Nyberg, die, wie konnte es anders sein, sich in Giannis Nähe drängelte, Durand, Jenner und ich; wir alle spürten die Anspannung, die auf uns lastete.



    Den Großteil der Fahrt über schwiegen wir, bis Dr. Madden schließlich das Wort an mich richtete und wortreich erklärte, spätestens um vierzehn Uhr nach Bagdad zurückkehren zu wollen. Allein der Gedanke daran warf mich zurück in meine sorgenvolle Welt.



    Etwa zwei Kilometer mochten wir bereits gefahren sein, als in der Ferne ein Ungetüm von Zaun auftauchte und dahinter Fabrikhallen, deren trostloses Äußeres sich außerordentlich harmonisch in die öde Landschaft einfügten. Aber es waren nicht die Fabrikhallen, die mich misstrauisch werden ließen. Es waren die zahlreichen Luftabwehrgeschütze, die in Abständen von etwa hundert Metern rund um die Fabrik stationiert waren, als gelte es, den irakischen Staatsschatz zu verteidigen. Die mit Stacheldraht und Elektrozaun bewehrte Einfriedung stoppte uns dann endgültig. Mindestens fünf Meter hoch war das massige Drahtgeflecht und beim Näherkommen wurde mir klar, dass dies nicht die einzige Hürde auf unserer Fahrt in die Fabrik war. Geschätzte dreißig Meter hinter dem ersten Drahtverhau befand sich ein weiteres Ungetüm von Zaun und spätestens jetzt war es mit meinem Optimismus vorbei.



    Doppelter Zaun und Luftabwehrraketen zum Schutz einer ordinären Hühnerfutterfabrik? Nein! Nie und nimmer! Kein Tierfutter dieser Welt verlangte nach einer derart massiven Verteidigung. Es war eindeutig eine militärische Anlage. Ärger kam in mir hoch, da wir Wissenschaftler hier offensichtlich für dumm verkauft wurden.



    Jamil bremste abrupt, während ich mich geistesgegenwärtig am Armaturenbrett abstützte.



    Ich folgte seinem Blick.



    Ein Schlagbaum versperrte uns den Weg, bewacht von einem grimmig dreinblickenden Soldaten, der seine feindliche Haltung mit einer quer über der Brust drapierten Kalaschnikow zum Ausdruck brachte. Ich zweifelte, ob er sie auch auf uns richten würde, wollte dies aber im Grunde genommen nicht wirklich wissen.



    Während Jamil sich beeilte, dem Kerl unsere Papiere auszuhändigen, wandte ich mich um und sah in Agnetha Nybergs verstörtes Gesicht.



    „Er wird uns schon nicht erschießen!“, war mein halbherziger Versuch, sie zu beruhigen.



    Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, schien mein Zuspruch ins Leere zu gehen. Als Gianni nach ihrer Hand fasste und sie sanft drückte, wusste ich, dass dieses kleine Luder es darauf abgesehen hatte, mir Gianni auszuspannen. Zwar sehe ich mich in erster Linie als Wissenschaftlerin, darum bemüht, die Dinge objektiv zu betrachten, doch die Hartnäckigkeit, mit der sich die Schwedin Gianni zu krallen versuchte, ließ eine dunkle Seite in mir hochkommen, von der ich nie vermutet hätte, dass sie in mir schlummert.



    Das behagte mir gar nicht.



    „Wir müssen warten“, sagte Jamil unverwandt, was mich zu einem ungeduldigen, „was heißt hier, wir müssen warten!“, veranlasste.



    Jamil zuckte bloß die Schultern, sagte aber nichts.



    „Wir haben einen Termin um zehn Uhr und es ist…“, ich schaute auf meine Uhr, „es ist bereits Zehn!“



    Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht ehe er ein Wort zu mir sagte, dass ich zwar nicht verstand, dass aber seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen nichts Schmeichelhaftes war.



    Ich kann stur sein wie ein Esel, wenn man mich ungerechtfertigter Weise beleidigt, also schüttelte ich bloß den Kopf und beharrte auf unsere Abmachung. Die Miene des Wachtpostens verdüsterte sich zusehends, als Jamil für mich zu übersetzen begann, dann folgte eine Schimpftirade, die auch mir, obwohl ich des Arabischen nicht mächtig bin, klar vor Augen führte, was er von mir hielt.



    Innerhalb von nur zwei Minuten beleidigt zu werden, trägt nicht unbedingt dazu bei, einem den Tag zu versüßen.



    „Er sagt, wir müssen auf den Kommandanten warten“, übersetzte Jamil mit leidvollem Blick und ließ, so hatte ich den Eindruck, den restlichen Teil wohlweislich weg.



    „Wozu brauchen wir einen Kommandanten?“, fragte ich barsch.



    „Ohne den geht es aber nicht. Er wird jeden ihrer Schritte hier überwachen, ob Sie wollen oder nicht!“, beharrte er.



    Verdammt noch mal! Steckte er womöglich mit diesen Kerlen unter einer Decke? Ich kniff die Augen zusammen und beäugte ihn misstrauisch. Bis zu diesem Augenblick war ich blauäugig in unser Vorhaben gestolpert, nun aber lichteten sich die Nebel allmählich und mir wurde klar, womit wir uns die nächsten Monate herumzuschlagen hatten.



    Ausgerechnet eine verdammte Hühnerfutterfabrik!



    Wohl etwas zu schnell wandte ich mich in Richtung Beifahrerfenster und knallte mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Ich sah Sterne blitzen, dann fasste ich mir an die Schläfe.



    Jamil rief etwas in Richtung meines offenen Seitenfensters. Ärgerlich wandte ich mich dem Mann zu, der, seine Hand an die Stirn gepresst, mich mit schmerzverzerrtem Blick musterte.



    „Das ist Professor Dr. Yassir Chalid“ vernahm ich Jamils Stimme wie aus weiter Ferne.



    „Harter Schädel!“, dachte ich, ehe es dunkel um mich wurde.



    Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einer metallenen Pritsche, einen nassen Lappen auf der Stirn und Dr. Maddens Antlitz über dem meinen.



    „Geht es Ihnen besser?“, fragte er mit besorgtem Gesichtsausdruck. Ich nickte schwach, dann erhob ich mich, als ein rasender Schmerz durch meinen Kopf fetzte.



    „Das wird schon wieder!“, gab Gianni sich zuversichtlich, Agnetha Nyberg neben sich, aus deren Miene ich nicht herauslesen konnte, ob sie über meinen Unfall nun besorgt war oder sich womöglich darüber freute. Ich fühlte eine Hand auf meiner Schulter, wandte mich um und sah in ein typisch arabisches Gesicht, das ich irgendwo schon mal gesehen hatte.



    „Yassir Chalid“, sagte er, streckte mir mit einem entwaffnenden Lächeln die Hand hin und entblößte zwei Reihen strahlend weißer Zähne, die aneinandergereiht wie Perlen auf einer Schnur, mich daran erinnerten, dass ich nicht nur nüchterne Wissenschaftlerin bin, sondern in erster Linie auch Frau.



    „Valerie Böhning!“, erwiderte ich leise. Ich konnte nicht umhin, ich musste auf seine Beule starren.



    Omar Sharif, Lawrence von Arabien; sie alle waren Waisenknaben gegen diesen Dr. Chalid, dessen Charme mich vom ersten Augenblick an gefangen nahm. Giannis scheeler Blick traf mich. Er, der es zehn Minuten zuvor gewagt hatte, die arme Nyberg zu trösten, hatte kein Recht, mich so abschätzend zu mustern. Ich rollte mit den Augen, sah zuerst zu Dr. Madden, der sich mit dem Wachmann unterhielt, dann zu Dr. Durand, der stumm die Schultern zuckte und wohl seinen eigenen Gedanken nachhing.



    Weshalb aber Agnetha Nyberg, als wir dann ins Freie traten, unbedingt unter dem geschlossenen Schranken hindurchschlüpfen musste, lag wohl an ihrer Naivität. Womöglich wollte sie uns demonstrieren wie cool und unerschrocken sie war, hat aber mit ihrem leichtsinnigen Verhalten nicht nur ihr Leben gefährdet, sondern auch das Unsere.



    Nun war meine Frage, ob dieser Kerl die Waffe auf uns richten würde, beantwortet, blickte ich doch in den Lauf seiner Kalaschnikow. Dr. Madden radebrechte in schlechtem Arabisch und mir fiel ein Stein vom Herzen, als der Wachmann die Waffe endlich sinken ließ.



    Agnetha Nyberg ergab sich theatralisch seufzend in ihr Schicksal, und allein dafür hätte ich sie am liebsten geohrfeigt.



    Mit mindestens einer Stunde Verzögerung erreichten wir schließlich doch den Parkplatz vor dem Bürogebäude, mit Dr. Chalid im Wagen, der sich zwischen Jenner und Madden gezwängt hatte. Bevor wir ausstiegen bat er uns höflich aber bestimmt, unsere Kameras nur in den Bereichen zu benutzen, die von höchster Stelle genehmigt waren.



    Mir verschlug es die Sprache.



    Ich wandte mich an Dr. Madden.



    „Warum hat uns das keiner gesagt?“, zeterte ich.



    Er musste meine Enttäuschung bemerkt haben, vielleicht berührte er deshalb meine Schulter. „Frau Professor, Sie werden noch viele solche Situationen erleben und diese hier ist nicht mal die Schlimmste!“



    Seine Worte lösten unweigerlich Angst in mir aus.



    Wir stiegen aus dem Wagen.



    Jenner stellte sich neben mich.



    Ich rückte etwas von ihm ab, als er sich die Nase umständlich zu putzen begann. Ein leises Schnauben war zu vernehmen. „Das war schon immer so“, gab er sich unbeteiligt, dann verstaute er das Taschentuch in seiner Brusttasche. Wut kochte plötzlich in mir hoch. Konnte dieser Kretin das nicht eher sagen?



    Yassir Chalids Bitte, das Personal an seiner Arbeit nicht unnötig zu hindern, ließ mich aber sofort protestieren. „Dr. Madden! Jetzt sagen Sie auch mal was!“, klang meine Stimme schon etwas schriller.



    „Liebe Valerie!“, versuchte er es in väterlichem Ton, „ich bin zweimal hier gewesen und das ist auch schon wieder fünf Jahre her. Ich bin die meiste Zeit in Bagdad damit beschäftigt, Bürokram zu erledigen“, vermeinte ich eine leise Anklage aus seiner Stimme herauszuhören.



    Ich fasste mir an die Schläfe.



    Nun gut! Dr. Madden hatte mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er nicht bereit war, mich zu unterstützen. Wären da nicht meine Kopfschmerzen gewesen, hätte ich mich unter Umständen sogar zu einem kleinen Kräftemessen mit ihm hinreißen lassen, so aber war ich froh, als er mit diesem Chalid in einem der Büros verschwand.



    Ich zog die Schultern nach oben, atmete tief durch und war bereit für den Gang in die Unterwelt.



    „Dr. Jenner!“, versuchte ich meiner Stimme Strenge zu verleihen. „Ungeschultes Personal werden wir sofort erkennen, deshalb werden Sie es übernehmen, die Mitarbeiter zu interviewen. Ich habe Fragen zusammengestellt, die wir den Arbeitern hier durchaus zumuten können. Fragen Sie sie nach ihrer Tätigkeit. Am besten, Sie machen sich gleich an die Arbeit.“



    Ohne zu protestieren nahm er mir die Zettel aus der Hand und strafte meine Menschenkenntnis ordentlich lügen. Jenner war Profi und wusste offensichtlich genau, was ich von ihm erwartete. Sein wohlwollendes Nicken war mir neu. Ich registrierte es dennoch und verbuchte es unter „guter Tag für Jenner!“



    Gianni kommandierte ich gemeinsam mit Durand dazu ab, sich um die Filteranlagen zu kümmern, Agnetha Nyberg und ich wollten uns die Labors ansehen. Aber Dr. Yassir Chalid machte uns einen dicken Strich durch die Rechnung, als er mit Dr. Madden aus dem Büro kam.



    „Wir finden die Schlüssel nicht“, behauptete er.



    Ich spürte, wie eine Zornesader auf meiner ohnehin in Mitleidenschaft gezogenen Schläfe anschwoll. „Professor Chalid!“, bemühte ich mich darum, meine Stimme unter Kontrolle zu halten, während ich nahe daran war zu kollabieren. „Glauben Sie allen Ernstes, Sie kommen damit durch?“



    Wie die Schafe standen wir vor der grauen Metalltüre. Mit mir als unfähigen Schäfer, der es nicht schaffte, seine Herde in die richtige Richtung zu führen. „Was heißt hier, Sie haben keinen Schlüssel! Wollen Sie mich verarschen? Sie werden Ihre Mitarbeiter doch nicht hier eingesperrt haben!“, war mehr ein Kreischen denn ein Schreien, noch dazu in meiner Muttersprache. Ich wandte mich an Dr. Jenner, wollte etwas sagen, doch er fiel mir ins Wort. „Ich habe da hinten ein Brecheisen gesehen“, sagte er, ohne mich ausreden zu lassen, dann drückte er mir meine Fragenbögen in die Hand. Ich hatte mich offensichtlich in Jenner getäuscht. Der Kerl wusste die Ärmel hochzukrempeln und ich muss zugeben, dass mich seine hemdsärmelige Art beeindruckte.



    Dr. Chalid sah Jenner hinterher, mit einem Lächeln, das nicht nur seine weißen Zähne entblößte, sondern mir auch zeigte, wie hier die Machtbefugnisse verteilt waren. Wir waren Marionetten und konnten uns nur umsehen, wenn die Irakis es guthießen. Diese Machtlosigkeit frustrierte mich und allmählich stieg in mir der Verdacht hoch, in diesem Dr. Chalid einen Sadisten zu wissen, der es liebte, Machtspielchen mit mir zu spielen. Ich war aber nicht bereit dazu.



    Wenig später erschien Bruce Jenner, mit einem Brecheisen in der Hand und einem verschlagenen Grinsen im Gesicht.



    „Darf ich?“, schien seine Frage eher rhetorischer Natur, als er Dr. Chalid entschlossen zur Seite drängte. Ich konnte mir ein schadenfrohes Schmunzeln nicht verkneifen.



    Mit so viel Gegenwehr hatte der Araber nicht gerechnet. Er verharrte eine Weile unschlüssig neben mir, ehe er in seine Manteltasche langte und einen kleinen Schlüsselbund hervorzog.



    „Na! Geht doch!“, traf ihn mein Seitenhieb, dann schnarrte es leise im Türschloss.



    „Sperren Sie Ihre Arbeiter immer ein?“, konnte ich mir diese Frage nicht verkneifen.



    „Sie sind nicht eingesperrt, Sie benutzen bloß einen anderen Eingang“, klärte er mich auf. Das war gelogen und das wussten wir beide.



    „Aha! Und den dürfen wir nicht benutzen?“, ließ ich nicht locker.



    „Vorschrift!“, gab er sich zugeknöpft, um uns wenig später doch noch ein Zugeständnis zu machen. „Sie können die genehmigten Zonen verlassen, allerdings nur mit einem Security Guard an Ihrer Seite.“



    „Und wo kriegen wir diesen Security Guard her?“, hätte ich beinahe geschrien, hielt mich aber dann doch zurück.



    Dr. Madden hatte sich in der Zwischenzeit mit einem „ich mach mich dann auf nach Bagdad“ verabschiedet, was in mir eher den Anschein einer Flucht erweckte.



    Gianni, Agnetha Nyberg, Francoise Durand, Jenner und ich standen in der Tür und plötzlich hatte ich das Gefühl, hier schon mal gewesen zu sein. Mir wurde schlagartig kalt, während sich ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit über mein Gemüt legte.



    Der Geruch von Fischmehl, frisch vermahlenem Getreide und das monotone Leiern der Zentrifugen und Drehtrommelmischer rissen mich zum Glück wieder aus meiner Apathie.



    Wir zählten sechs Stück von den Mischern und je drei Zentrifugen und auf den ersten Blick schien alles in Ordnung. Doch da es sich hier eindeutig um eine Dual-Use-Anlage handelte, lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass diese Zentrifugen zur Herstellung todbringender Biowaffen missbraucht wurden. Es ist ein Graubereich, der nur schwer zu überwachen ist und für Laien mag es kompliziert sein, die Hintergründe und Vorgänge bei der Produktion dieser Gifte zu verstehen. Für uns Forscher gibt es aber untrügliche Zeichen. Ich wusste, dass die Aufdeckung nur indirekt erfolgen konnte, deshalb beschloss ich, mir die Dokumente über Rohstoffimporte, die auch für die Biowaffenherstellung geeignet waren, mal näher anzusehen. Des Weiteren würde ich Dr. Chalid bitten, mir Daten über den Wasserverbrauch zukommen zu lassen und auch die Geräte wollte ich genauer unter die Lupe nehmen. Ich hatte vor, mir die genauen Betriebsstunden herauszuholen; wann die Maschinen in Betrieb waren, wann sie stillstanden. So hoffte ich, näheres über die Produktion zu erfahren. Uns musste es gelingen, zu beweisen, dass Anthrax und auch Botulinum Toxin hier nicht nur für Forschungszwecke in kleinem Rahmen produziert werden, was ja erlaubt ist. Nein! Wir mussten die Maschinen finden, die sie in großen Mengen herstellten.



    Also meinte ich, der Angriff sei die beste Verteidigung, was in meiner Forderung nach dem Einbau von Kameras gipfelte.



    „Dafür brauchen Sie eine Genehmigung!“, wies Dr. Chalid mich scharf zurecht. Feindseligkeit vermeinte ich für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Was hatte ich erwartet? Er war Iraker, seinem Arbeitgeber zur Loyalität verpflichtet und er würde mir mit Sicherheit in den Rücken fallen. Und womöglich hatte er noch ganz andere Tricks auf Lager als sein Schlüsselversteckspiel. Vielleicht setzte er sogar seinen Charme als Waffe gegen mich ein?



    Nun gut! Wir befanden uns in der Halle, was ich als Teilerfolg verbuchte, denn immerhin hatten wir die erste Hürde geschafft. Gianni und Dr. Durand hatten sich, ohne größere Widerstände seitens der Geschäftsleitung, aufs Dach begeben. Jenner war ausgeschwärmt, um Arbeiter zu interviewen und Dr. Nyberg und ich wurden ins Labor gebeten.



    Ich versuchte mir einen ersten Überblick zu verschaffen.



    Drei Standbrücken mit zwei Spülzentren befanden sich mitten im Raum. Zwei weitere Sicherheitswerkbänke standen an der rechten Wand des Labors. Was mich aber stutzig machte, war die Glove Box. Eine hermetisch abgeriegelte Handschuhbox benötigt man um Hochgefährliche Stoffe zu untersuchen oder mit ihnen zu arbeiten.



    Unser Weg führte an zwei Autoklaven vorbei, die mich an mein Berliner Labor erinnerten.



    Nach meinem Geschmack war es zu sauber; zu aufgeräumt. Mein Gespür ist untrüglich, dafür arbeite ich schon zu lange in einem Labor. Die Rundkolben und Bechergläser, die Pipettenhalter und Mikroskope, die Petrischalen, Flaschen, Tiegel und Destillationsbrücken waren so drapiert, als hätten Laboranten sie erst vor kurzem aus den Händen gelegt. Sogar die weißen Kittel mitsamt den Schutzbrillen hingen sorgsam aneinandergereiht in der zur Garderobe umfunktionierten kleinen Kammer.



    Dr. Chalid beantwortete meine Frage, weshalb hier niemand arbeitete, mit einem halbherzigen „nächste Woche wieder“. Ich beließ es bei dieser Frage, obwohl hier eindeutig etwas im Argen lag.



    Im angrenzenden Raum befand sich die Inhalationskammer. Snyders „sie führten auch größere Versuche mit Affen und Hunden in der Inhalationskammer durch“, hallte in meinen Ohren wider. Die beiden Verbrennungsöfen für Tierkadaver und die Zwinger, die wir im dritten Raum fanden, bestätigten dann meinen Verdacht, dass hier erst vor kurzem noch Tierversuche durchgeführt wurden.



    Ich sage es nicht gerne, aber auch ich bekenne mich des vielfachen Mordes an geschundenen Kreaturen schuldig und einem Laien mag das brutal erscheinen, doch für uns Wissenschaftler gibt es keine Alternative. Ich forsche nicht für die Schönheit; dafür, einen neuen Faltenkiller zu kreieren. Ich sehe es als meine Pflicht, im Falle einer existentiellen Bedrohung mit B und C Kampfstoffen, der Bevölkerung den größtmöglichen Schutz bieten zu können und das können wir nur, wenn wir ausreichend Impfstoffe und lebensnotwendige Medikamente zur Verfügung haben.



    Mark Twain spricht mir aus der Seele als er meinte: „Wir werden in Ewigkeiten nicht mehr gut machen können, was wir den Tieren angetan haben!“



    Agnetha Nybergs Frage, ob ich denn wüsste, was wir nun als nächstes in Angriff nehmen sollten, holte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.



    „Wir müssen uns auf unseren gesunden Hausverstand verlassen“, war alles, was mir im Moment dazu einfiel.



    Ich war desillusioniert, denn wir waren Waffeninspektoren und keine Hellseher. Weder von Dr. Chalid noch von sonst jemandem hier konnten wir uns viel erhoffen. Das Problem an Dual-use Anlagen besteht ja darin, dass sie sowohl für friedliche als auch für militärische Zwecke genutzt werden können, ohne dass man sofort sieht, was hier außer Tierfutter noch produziert wird. Es steht ja nicht in großen Lettern auf der Fabrikmauer: „Wir produzieren Anthrax oder Rizin oder Botulinum Toxin!“ Das mussten wir erst mühsam über den Weg des Ausschlussverfahrens lernen. Heute weiß ich, dass das beste Gerät zur Aufspürung biologischer Kampfstoffe noch immer der Mensch selbst ist. Ich habe gelernt, meiner Intuition, meinen Ohren, meinem Mund und meiner Kombinationsgabe zu vertrauen.



    





    *



    





    Kurz nach sechzehn Uhr bat uns Dr. Chalid in sein Büro und hieß uns warten. Dann verschwand er und kehrte wenig später mit Gianni, Dr. Durand und Jenner zurück.



    Obwohl ich vor Neugierde beinahe platzte, schien es mir vernünftiger mit meinen Fragen zu warten, bis Dr. Chalid außer Hörweite war. Aber schon ein Blick in Giannis verschlossene Miene zeigte mir, dass es für erste Resultate wohl etwas zu früh war. Dr. Durands teilnahmsloser Gesichtsausdruck ließ ebenfalls keine Rückschlüsse auf sensationelle Neuigkeiten zu und Jenner wirkte, wie immer, frustriert. Dennoch konnte ich mir eine voreilige Frage nicht verkneifen. „Irgendetwas Interessantes gefunden?“, versuchte ich mich unbeteiligt zu geben.



    Ich sah in die Runde.



    Auch Schweigen kann ein deutliches „Nein“ zum Ausdruck bringen.



    Mir knurrte der Magen und ich war froh, als wir uns wenig später von Dr. Chalid verabschiedeten. Einen Seitenhieb konnte ich mir dennoch nicht verkneifen. „Haben wir morgen einen Schlüssel?“, warf ich zum Abschied ein.



    Dr. Yassir Chalid betrachtete mich mit unverhohlenem Ärger.



    



    *



    





    Kaum setzte sich unser Bus in Bewegung, begannen wir alle durcheinander zu reden und ich hatte mich wieder mal geirrt. Giannis Schilderung der Filteranlagen klang vielversprechend. Er hatte heute bereits einige Proben gezogen, die er morgen gründlicher untersuchen wollte. Dr. Durand schwenkte die Mitschrift, um die ich ihn gebeten hatte. „Ich bin zuversichtlich. Sollten auch nur die geringsten Spuren von Anthrax, Botulinum Toxin oder Rizin vorhanden sein, so werden wir sie finden“, sagte er.



    „Wie ist es bei Ihren Interviews vorangegangen?“, war meine Frage an Jenner, die dieser mit einem „ganz bin ich mir nicht sicher“, beantwortete, um wenig später nachzulegen. „Die Arbeiter in Sektion eins scheinen sauber zu sein. Ihre Angaben in Bezug auf die Zusammensetzung des Legehennenmehls waren plausibel. Ich ließ mir die Zusammensetzung des Futters geben. Weizen, Sojaextraktionsschrot, Mais, Calciumcarbonat, Natriumchlorid. Also nichts Aufregendes; die ganze Palette eben. Aber wie gesagt, das ist erst Sektor 1 und wir haben derer noch fünf.“



    Nachdem wir in der Herberge angekommen waren, gab ich vor, noch duschen zu wollen, ehe wir zu Abend aßen. Ich ließ mich auf den Sessel fallen und war erleichtert, den ersten Tag ohne größere Zwischenfälle überstanden zu haben, abgesehen von Yassir Chalids peinlicher Szene mit dem fehlenden Schlüssel.



    Eine Nachricht von Snyder in meinen Emails verstimmte mich dann mehr als sie mich überraschte, forderte er mich doch auf, in Bagdad zu erscheinen. Drei neue Detektoren galt es in Empfang zu nehmen, die uns das Aufspüren giftiger Substanzen wesentlich erleichtern sollten. Ich bin von Natur aus misstrauisch und gerade Dr. Snyders Bitte roch förmlich nach einem Vorwand. Trotz meiner Vorbehalte sagte ich zu.


  Al Salman, Dezember 2002


    





    Da ich nun mal keine Diva bin, bereitete es mir am Anfang Schwierigkeiten, im Rampenlicht zu stehen. Die ganze Welt sah uns auf die Finger, ganz besonders die USA. George W. Bush war erpicht darauf, Ergebnisse zu sehen und das so schnell wie möglich. Wir waren aber nicht in der Lage, diese rasch zu liefern.



    Nicht nur, weil uns die Iraker Steine in den Weg legten, wo sie nur konnten, sondern weil wir auch ein Haufen egozentrischer, selbstbezogener Wissenschaftler waren, die erst lernen mussten, im Team zu arbeiten. Das Verhalten der USA hätte mich allerdings misstrauisch werden lassen müssen, denn kaum hatten wir einen unscheinbaren Kanister mit Anthrax gefunden, posaunten sie in die Welt hinaus, nun endgültig Beweise gefunden zu haben, die einen militärischen Schlag gegen den Irak rechtfertigen würden. Doch dieser kleine Behälter war nicht größer als eine Handelsübliche Milchkanne und ich hätte damit höchstens die Maulwürfe im Garten meiner Mutter beseitigen können.



    Die Hast, mit der die Amerikaner die Suche nach Biowaffen vorantrieben, behagte mir gar nicht, dennoch gab ich mein Bestes und versuchte, meine Leute zu motivieren, obwohl ich das Gefühl nicht los wurde, ein Sack Flöhe sei leichter zu hüten, als ihnen die Teamarbeit schmackhaft zu machen. Allen voran Dr. Jenner. Zwar erwies er sich im Laufe unserer ersten beiden Arbeitswochen als umsichtig und hilfsbereit, doch seine Sticheleien nahmen allmählich Formen an, die ich als unqualifizierte Rundumschläge sah und die meines Erachtens in einem Team absolut fehl am Platz waren. Auch ich war nicht immer derselben Meinung wie meine Kollegen, doch das gab mir nicht das Recht, Francoise Durand, Jenner selber, Agnetha Nyberg und Gianni vor versammelter Mannschaft herunterzumachen. Genau das aber tat Jenner. Sein besonderes Augenmerk konzentrierte sich dabei auf Dr. Nyberg und obwohl auch sie mir nicht sonderlich sympathisch war, fand ich seine Beleidigungen nicht gerechtfertigt. Immerhin war sie eine hervorragende Wissenschaftlerin. Ich hatte das Gefühl, einzig Durand stünde mir hilfreich zur Seite, denn nicht mal auf Gianni war Verlass. Okay, das war nicht ganz fair. Ich konnte es ihm nicht zum Vorwurf machen, dass Dr. Nyberg sich ganz offensichtlich in ihn verschaut hatte.



    Ob er gänzlich unschuldig an ihrem Verhalten war, ließ ich dahingestellt.



    Von Dr. Chalid, meinem anfänglichen Feindbild, wurde ich im Laufe der Zeit positiv überrascht. Hatte er uns zu Anfang auch das Leben schwer gemacht, so war er nun durchaus zu Zugeständnissen bereit. Einzig Dr. Madden bekamen wir nicht allzu oft zu Gesicht. Einmal in der Woche ließ er es sich dennoch nicht nehmen, den weiten Weg von Bagdad hierher zu kommen, um unsere Berichte einzusammeln. Schriftlich sollten die Dokumentationen sein, die er dann mit der nötigen Sorgfalt durchsah und im Anschluss daran an die Vereinten Nationen weiterleitete. Gerne hätte ich ihm positivere Ergebnisse geliefert, aber unsere Ausbeute war mager. Eine Erinnerung drängt sich mir unweigerlich auf, wenn ich an diese Tage zurückdenke. Ich weiß nicht, ob meine Beobachtung von Bedeutung war, amüsant war sie auf jeden Fall.



    Dr. Madden schneite ins Haus. Einen Tag früher als geplant und ich hatte alle Hände voll zu tun, meinen Bericht rechtzeitig fertig zu kriegen. Ich lasse mir nicht gerne nachsagen, ich würde meine Arbeit nicht ordentlich erledigen, und wenn ich ordentlich sage, dann meine ich eine perfekte Auflistung der Ereignisse der vergangenen Woche.



    Zum größten Teil war ich fertig, ich musste nur noch die Laborergebnisse eintragen.



    Dr. Madden benutzte, wenn er hier war, Professor Chalids Büro, das sich einen Stock tiefer befand als unsere Arbeitszimmer. Das hieß, ich musste die Treppe nehmen. Lustlos schlenderte ich die Stufen hinunter, wohl auch weil ich schlecht geschlafen hatte und froh war, den Tag endlich hinter mich zu bringen. Als ich um die Ecke bog, war meine Überraschung groß, ertappte ich doch ausgerechnet Dr. Agnetha Nyberg inbrünstig lauschend an Chalids Bürotür. Schadenfreude beschlich mich, weil auch Wissenschaftlerinnen vor Neugierde nicht gefeit sind. So leise ich konnte, schlich ich mich an sie heran und auf mein gekünsteltes Hüsteln hin, fuhr sie wie von der Tarantel gestochen herum.



    Ich freute mich diebisch.



    „Es ist ganz anders als Sie denken“, sagte sie.



    Ich konnte mich nicht erinnern, sie gefragt zu haben und anstatt sie reden zu lassen, gebot ich ihr zu schweigen. Ein Duell entspann sich zwischen uns; ein Duell der bösen Blicke. Ich genoss meinen Triumph; mehr noch, ich weidete mich an ihrer Verlegenheit. „Ich muss Ihnen was sagen!“, versuchte sie klarzustellen, was ich mit einem „ich habe keine Lust auf Kindereien“, abtat.



    Sie sah mir fest in die Augen, was mich unsicher werden ließ, dann sagte sie: „Ich habe es nicht notwendig, mich zu rechtfertigen. Ich an Ihrer Stelle würde zuhören. Aber gut, wenn Sie glauben, Sie brauchen es nicht zu wissen!“



    Ich in meiner Vermessenheit warf den Kopf in den Nacken, klopfte an die Tür und nach Maddens „Herein“ trat ich hoch erhobenen Hauptes ein und ließ sie einfach im Regen stehen.



    Madden allein im Büro anzutreffen, überraschte mich. Mit wem mochte er geredet haben? Da ich mich nicht auf dieselbe Stufe mit Dr. Nyberg stellen wollte, strich ich diesen Vorfall einfach aus meinem Gedächtnis. Wenig später verließ ich mit der Mappe unterm Arm Dr. Chalids Büro.


  Bagdad, Ende Dezember 2002


    





    Viereinhalb Wochen später raffte ich mich endlich dazu auf, nach Bagdad zu fahren, um die von Snyder in Aussicht gestellten Detektoren zu holen.



    Es gibt stereotype Fragen, die mir immer wieder gestellt werden und eine davon ist: „Welche Nachricht möchtest du zuerst hören? Die Gute oder die Schlechte?“



    Meine Antwort ist immer: „Die Gute!“



    Die gute Nachricht in diesem Fall war, dass Jamil neben mir saß. Die Schlechte? Jenner war auch dabei! Den Teufel mit dem Beelzebub austreiben. Das brachte die Situation in der ich mich befand auf den Punkt, saß ich doch mit zwei Männern im Bus, von denen mir der Fahrer nicht ganz geheuer war und der Wissenschaftler sich erst gar nicht mehr die Mühe machte, seine Übellaunigkeit zu verbergen. Herrgott nochmal! Wusste Jenner überhaupt wie stark er polarisierte? Ich verspürte in diesem Augenblick große Lust, ihm meine Faust ins Gesicht zu rammen. Daran änderte auch die gute Arbeit nichts, die er in den vergangenen vier Wochen geleistet hatte. Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. Der Kerl litt entweder an massiven psychischen Problemen oder er war einfach ein verdammter Freak.



    Offenbar war aber nicht nur ich heilfroh, endlich aus dem Bus zu kommen, als wir in der Haifa-Street ankamen. Nein! Jenners Blick verriet mir, dass auch er gelitten hatte.



    Als wir beide dann die steinernen Stufen zum Bagdader Labor erklommen, war unsere üble Laune aber auch schon alles was uns verband.



    Anders als beim ersten Mal bewachten heute zwei Soldaten den Eingang und salutierten, als ich meinen Namen nannte.



    Ich warf Jenner einen vielsagenden Blick zu, den dieser einfach ignorierte. Beleidigt setzte ich meinen Weg in Richtung Snyders Büro fort, während sich in das Geklapper meiner forschen Schritte allmählich Gelächter mischte, das lauter wurde je näher wir Snyders Büro kamen.



    Auf mein Klopfen hin ertönte ein polterndes „Herein!“



    Ich fasste mir ein Herz und drückte die Klinke nach unten, dann schob ich mich wie eine Diebin zur Türe hinein.



    „Valerie! Schön Sie zu sehen!“, schmetterte Snyder mir gut gelaunt entgegen. Seine Oscarreife Schauspielleistung irritierte mich, hatte ich doch ein Monster erwartet, dem es galt die Stirn zu bieten. Er kam auf mich zu, umfasste meine Schultern und sah mit wohlwollendem Lächeln auf mich herab.



    „Danke Don. Das wäre dann alles“, wandte er sich in heiterer Gelassenheit an den Mann, der sich anschickte, das Büro zu verlassen. Sein Blick traf mich, als er an mir vorbei zur Türe eilte. Mein Kopfnicken beantwortete er mit einem Lächeln, dann wandte ich mich an Snyder.



    „Guten Tag!“, sagte ich, da ich hoffte, mit meiner Einsilbigkeit unnötigem Geplänkel zu entgehen, doch ich machte die Rechnung ohne den Wirt. Snyders Blick durchbohrte mich.



    „Na, wie gefällt es Ihnen in Al Salman?“



    War diese Frage auch harmlos, ging ich dennoch sofort in Verteidigungsstellung.



    „Abgesehen von unserer Erfolglosigkeit ist es gar nicht mal so übel“, gab ich mich bedeckt. „Dr. Chalid hat uns zu Anfang zwar Steine in den Weg gelegt, aber mittlerweile haben wir einen Weg gefunden, wie wir miteinander auskommen können.“



    Snyder sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.



    Viel hätte ich darum gegeben, seine Gedanken lesen zu können.



    „Ich habe Dr. Chalid als integren Wissenschaftler kennengelernt und ich würde mir wünschen, hier mehr von seiner Sorte zu haben! Wollen Sie mir nicht sagen, wo der Schuh drückt?“, setzte er dann völlig unerwartet ohne Punkt und Komma hinzu.



    Ich war verblüfft.



    Vielleicht nahm ihm mein knappes „nein!“ den Wind aus den Segeln und er würde nicht weiter in mich dringen, doch ich unterschätzte Snyders Hartnäckigkeit. „Wenn Sie Hilfe brauchen bin ich jederzeit für Sie da“, bot er mir an.



    „Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen?“, fragte ich misstrauisch.



    Ich zog meine Augenbrauen nach oben, was ich immer mache, wenn ich meiner Stimme Nachdruck verleihen will.



    „Weil es womöglich so ist?“, ließ er nicht locker.



    „Dann sagen Sie mir, wo die Iraker diese Unmengen an Anthrax versteckt halten!“



    Ohne Zweifel befremdete ihn meine Frage, anders konnte ich mir seinen argwöhnischen Blick nicht erklären.



    „Darf ich offen zu Ihnen sein?“, unternahm ich einen erneuten Versuch, ihn aus der Reserve zu locken.



    Er nickte.



    „Wir haben, trotz unserer akribischen Suche, kaum Erfolge vorzuweisen. 350 Milliliter konzentrierte Rizinuslösung und ein 10 Liter Kanister mit Anthrax ist alles was wir bisher gefunden haben. Rizin ist zwar eines der giftigsten Eiweißstoffe, die in der Natur vorkommt, doch es lässt sich als Aerosol nur sehr schwer verbreiten und eignet sich eher für Anschläge auf Einzelpersonen. Deshalb werde ich den Verdacht nicht los, jemand wollte unter allen Umständen, dass wir es finden!“



    Nervös fingerte ich die kleine weiße Dose mit dem Rizin hervor; mein Beweismittel, von dem ich hoffte, es mit nach Deutschland nehmen zu können. Ich legte sie vor Snyder auf den Tisch. Womöglich war ich gerade dabei, den größten Fehler meines Lebens zu begehen, trotzdem ließ ich meinem Unmut weiter freien Lauf.



    „Unsere anfängliche Euphorie ist im Laufe der viereinhalb Wochen wie ein Kartenhaus in sich zusammengestürzt. Momentan haben wir nichts, was wir den Irakern vorwerfen könnten.“



    Snyder erhob sich wortlos, kramte aus einer großen Schachtel einen Gegenstand hervor, der sich beim näheren Hinsehen als Detektor entpuppte.



    „Hier! Ihr Prime Alert“, sagte er, dann drückte er mir das Gerät in die Hand. „Ein biologischer Detektor, der innerhalb kürzester Zeit Pulverproben auf verdächtige Konzentrationen…“



    „Sie wollen doch nur vom Thema ablenken!“, warf ich ihm wütend an den Kopf. Obwohl ich mich nicht aus der Ruhe bringen lassen wollte, war ich von Snyders Ablenkungsmanöver irritiert. Ich ergab mich schließlich meiner Intuition, die mir riet, mich in Geduld zu üben und zu warten, bis Snyder von sich aus mit der Wahrheit herausrückte. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er sich endlich dazu herab, mir zu antworten.



    „Sie werden sehen, Valerie“, sprach er mit mir wie mit einem unartigen Kind, „das Ding wird Ihnen Ihre Arbeit ungemein erleichtern.“



    Ich nickte und versuchte den Kloß in meiner Kehle hinunterzuwürgen.



    „Mit ihm können Sie sogar Drogen aufspüren.“



    Ich wollte aber keine Drogen aufspüren. Ich wollte herausfinden, weshalb Snyder plötzlich so einsilbig war. „Hören Sie mir zu!“, rief ich deshalb aufgebracht. Ich fasste nach der Dose, die er gar nicht beachtet hatte und warf sie mit Schwung in meine Tasche zurück.



    Snyder sah mich verdutzt an. Mit so viel Gegenwehr hatte er offensichtlich nicht gerechnet.



    „Setzen Sie sich!“, bot er mir endlich an, dann erhob er sich, ging zum Schrank und holte die restlichen zwei Detektoren heraus.



    Er legte sie vor mir auf den Tisch.



    „Wussten Sie, dass 1998 von ihren Kollegen von der UNSCOM in der Staatsfabrik Al Muthanna über 19.000 Liter Botulinum Toxin, 8500 Liter flüssiges Anthrax, 2.200 Liter Aflatoxin, 2850 Tonnen Imperyt, 210 Tonnen Tabun und 795 Tonnen Sarin vernichtet wurden?“



    „Al Muthanna?“, warf ich ein.



    Ich überlegte.



    Wenn 1998 in Al Muthanna bereits alles vernichtet wurde, wie ich aus Snyders Worten entnahm, wozu waren wir dann hier? Als Mittel zum Zweck womöglich?



    Snyder nickte, als habe er meine Gedanken erraten.



    „Seit über dreißig Jahren“, fuhr er dann fort, „produziert der Irak chemische und biologische Kampfstoffe. 1971 begann in Rashad die Forschung mit chemischen Kampfstoffen. Ende der 70iger Jahre entstand die Staatsfabrik al Muthanna oder Al Salman, wie wir sie heute kennen. Sie wurde unter dem offiziellen Namen „Irakische Pestizidfabrik“ betrieben. Am 16. Dezember 1998 startete die Operation „Desert Fox“. Die IAEO und UNSCOM Mitarbeiter wurden wegen unmittelbar bevorstehender Luftangriffe der USA und Großbritannien aus dem Irak abgezogen. Nach diesen Angriffen verweigerte Saddam Hussein den UNSCOM Inspektoren die Rückkehr in den Irak.“



    Snyder hielt inne und musterte mich mit kritischem Blick. „Bagdads Vorwurf, die UNSCOM Mission sei zur Spionage und zur Auskundschaftung von Angriffszielen für Luftangriffe missbraucht worden, wurde inzwischen ausdrücklich bestätigt.“



    Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Wollte Snyder damit andeuten, unter uns Inspektoren befänden sich Spione? „Valerie“, fügte er mit einer für ihn bemerkenswerten Sanftmut hinzu, „hier ist einiges im Argen, ...



    



    



    - Ende der Buchvorschau -


        Impressum


        
                    Texte:  Copyright by Dorothea Höden, d.hoeden@gmail.com

            
                        Bildmaterialien:  Copyright by Dorothea Höden - Helmut Höden

            

            Alle Rechte vorbehalten.

                            Tag der Veröffentlichung: 08.06.2014

                    
        
            
                http://www.neobooks.com/werk/33892-biohazard.html
        

    




Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks_logo_small.jpg






OEBPS/images/eabf85e0c7b0acb9578b0fe38a790f5d_biohazard_cover.jpg
BIOHAZARD

Dorothea Hdden












